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Abstract 

Die ersten Lebensjahre prägen einen Menschen nachhaltig. Kleine Kinder brauchen in dieser 

Zeit Begleitung, Unterstützung und Schutz (vgl. Brunner 2018: 2). Sie haben ein Recht auf 

«hochwertige frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung» (vgl. Vereinte Nationen 

2015: 18). Die frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung (auch frühe Förderung, 

vgl. Stern et al. 2019: 4) fokussiert in der Schweiz stark auf familienergänzende Betreuungs-

angebote sowie Bildung und weniger auf die Unterstützung und Begleitung von Familien 

(vgl. Stamm 2013: 160). Dabei gilt die Familie als die wichtigste erste Bildungsinstanz (Cor-

rell/Lepperhoff 2013: 10). Diese Arbeit nimmt das Aufwachsen in Familien in den Blick und 

geht der Frage nach, was Eltern brauchen, um ihre Kinder in den ersten Lebensjahren so zu 

begleiten, dass diese sich gut entwickeln können. Die Ergebnisse zeigen, dass die gesell-

schaftliche Wertschätzung und früh ansetzende, niederschwellige, bedarfsorientierte und ver-

netzte Unterstützungsansätze am wirkungsvollsten sind. Die Soziale Arbeit trägt mit Informa-

tion, Beratung und Begleitung dazu bei, dass Eltern möglichst selbstbestimmt ihre Aufgaben 

erfüllen können. Sie sollte sich noch mehr mit ihrem Präventions- und Bildungsauftrag ausei-

nandersetzen und sich in aktuellen Projekten des Frühbereichs einbringen. 
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1 Einleitung 

1.1 Herleitung und Fragestellung 

Allen Kindern soll der Zugang zu hochwertiger, frühkindlicher Bildung, Betreuung und Erzie-

hung (FBBE) offen und somit ein erfolgreicher Übergang in die Schule möglich sein (vgl. Ver-

einte Nationen 2015: 18). Dass die frühe Kindheit eine zentrale Rolle für die weitere Bildungs-

laufbahn und die gesamte Biografie eines Menschen einnimmt, ist gut belegt und auch in der 

Öffentlichkeit wächst das Bewusstsein für die Bedeutung der ersten Lebensjahre (vgl. Wust-

mann Seiler/Simoni 2016: 5). In der Schweiz haben sich in den letzten Jahren verschiedene 

Akteure diesem Thema zugewandt und Grundlagen für die Begleitung der Entwicklung von 

Kindern zwischen 0 und 4 Jahren erarbeitet. Studien zeigen, dass sich Investitionen in die 

frühe Kindheit lohnen (vgl. Hafen 2014: 1), weil sich die Chancengleichheit dadurch verbes-

sert (vgl. Wustmann Seiler/Simoni 2016: 9) und Armut vorgebeugt werden kann (vgl. Stern et 

al. 2018: 5). Hafen sagt sogar, «dass die frühe Kindheit als Interventionsfeld für praktisch alle 

Präventionsfelder von zentraler Bedeutung ist.» (vgl. Hafen 2015b: 293). Häufig fokussieren 

die Bestrebungen der Frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung auf familienergän-

zende Angebote, da diese für die Vereinbarkeit von Familien- und Erwerbsarbeit zentral sind. 

Der erste und wichtigste Ort der kindlichen Erziehung und Bildung – die Familie – bleibt dabei 

oft wenig beleuchtet (vgl. Gebhardt 2020: o.S.). Dies obwohl «den Eltern bezüglich der Bil-

dungsbiografie ihres Kindes die Schlüsselrolle zukommt.» (vgl. Wustmann Seiler/Simoni 

2016: 21) Zudem besteht die Diskrepanz, dass es keine Vorbereitung auf Familie, Partner-

schaft und Kinder gibt, Ursachen von Störungen aber meist in der Familie gesucht werden 

(vgl. Kadera/Minsel 2016: 3). Viele Eltern fühlen sich hinsichtlich der Erziehung verunsichert 

(vgl. ebd.: 2). Damit Eltern ihren Kindern eine «anregende, durch emotionale Zuwendung ge-

prägte und möglichst stressfreie Umwelt» (vgl. Hafen 2015c: 4) ermöglichen können, brau-

chen sie selber unterstützende Rahmenbedingungen. «Wer das Kindeswohl fördern will, kann 

dies nur tun, wenn er die Situation der Eltern verbessert.» (Vgl. Henry-Huthmacher 2008: 24) 

Dies schliesst private, staatliche und professionelle Unterstützung mit ein. Durch das Über-

einkommen über die Rechte des Kindes (KRK) ist die Schweiz als Vertragsstaat verpflichtet, 

«Eltern, Vormunde und Mitglieder der weiteren Familie bei der Ausübung ihrer erzieherischen 

Verantwortung zu unterstützen» (vgl. Art 18.2 und Art. 18.3 AS 1998 2055, Ausschuss über 

die Rechte des Kindes 2005: 14). Die KRK anerkennt Eltern als erste und wichtigste Betreu-

ungs- und Erziehungspersonen und sieht die Verantwortung von Staat und Gesellschaft, El-

tern in ihrer Aufgabe zu begleiten, zu beraten und zu unterstützen (vgl. Gerber Jenni/Stös-

sel/Simoni 2014: 10). 
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In dieser Arbeit stellt die Autorin die frühe Kindheit und das Aufwachsen innerhalb von Fami-

lien ins Zentrum. Sie geht dabei von zwei Fragen aus: Was brauchen Kinder, um sich in den 

ersten Jahren zu Hause, bzw. mit ihren Eltern oder anderen primären Bezugspersonen, gut 

zu entwickeln? Was brauchen Eltern, um diese Entwicklung unterstützen zu können? Daraus 

leiten sich folgende Unterfragestellungen ab: Wie müssen präventive Unterstützungsleistun-

gen für Familien ausgestaltet sein, damit Eltern diese nutzen und als Unterstützung empfin-

den? Welche Rolle und Aufgabe hat die Soziale Arbeit dabei? Wie kann sie dazu beitragen, 

dass Familien in ihren Erziehungs-, Bildungs- und Versorgungssaufgaben entlastet und ge-

stärkt werden (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 293)? 

1.2 Relevanz für die Soziale Arbeit 

Ein wesentliches Ziel Sozialer Arbeit mit Familien ist, «Familienmitglieder dabei zu unterstüt-

zen, Konfliktthemen, Aufgabenstellungen und soziale Probleme zu klären und zu lösen» 

(vgl. Uhlendorff/Euteneuer/Sabla 2013: 48). Die Arbeit von Sozialarbeitenden beginnt meist 

dort, wo Probleme bereits offensichtlich sind. Oft stehen zudem ein gesetzlicher Auftrag und 

der Schutz von Kindern und Jugendlichen vor unmittelbarer Gefährdung ihres Wohls im Mit-

telpunkt (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 292). Kindesschutz kann jedoch auch breiter verstan-

den werden, ansetzen, bevor es zu Kindeswohlgefährdungen kommt und somit eine präven-

tive Funktion haben (vgl. ebd.). Es geht darum, «förderliche Lebensbedingungen für alle 

Kinder und Eltern im Gemeinwesen zu schaffen und/oder zu erhalten und diesen nieder-

schwellige Unterstützungsangebote und Frühe Hilfen zur Verfügung zu stellen.» 

(vgl. ebd.: 292f.) Hierfür braucht es eine gelingende interdisziplinäre Zusammenarbeit und 

insbesondere eine gute Kooperation zwischen dem Gesundheits- und dem Sozialwesen 

(vgl. ebd.: 294). 

1.3 Eingrenzung und methodisches Vorgehen 

Die Arbeit fokussiert auf die frühe Kindheit, Elternschaft und Familie. Dabei konzentriert die 

Autorin sich vor allem auf die primäre Prävention, d.h. auf Themen und Angebote, die früh-

zeitig angesiedelt sind, personen- und beziehungsspezifische Kompetenzen stärken und zu 

Entwicklungsoptimierung beitragen. Forschungsergebnisse zeigen, dass Unterstützung be-

sonders wirksam ist, wenn sie möglichst früh ansetzt, also bereits in der Schwangerschaft 

oder im Wochenbett, durch qualifizierte Fachkräfte erbracht wird und die Eltern in ihrer Schlüs-

selrolle miteinbezieht (vgl. Pehlke-Milde et al. 2018: 22f). Die Allgemeine Information, Bera-

tung und Begleitung spielt dabei eine besondere Rolle. Angebote zur Vereinbarkeit von Fa-

milie und Beruf (wie familienergänzende Kinderbetreuung), Interventionen bei Gefährdungen 
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des Kindeswohls (wie Kindesschutz in der Familie), finanzielle Leistungen (wie Familienzula-

gen) und das Wohnen und Wohnumfeld (wie die Förderung von günstigem Familienwohn-

raum) werden nicht oder nur am Rand behandelt. Weiter verzichtet die Autorin darauf, die 

Inhalte auf eine bestimmte Zielgruppe, d.h. soziale Schicht auszurichten und geht davon aus, 

dass frühkindliche Bildung und Förderung für alle Kinder und ihre Eltern, ungeachtet ihrer 

sozialen Herkunft, eine Selbstverständlichkeit werden sollte (vgl. Schulte-Haller 2009: 6). Der 

Fokus liegt somit auf Unterstützungsansätzen, welche die Gesundheitsförderung und die 

Stärkung elterlicher Kompetenzen zum Ziel haben. Diesen Blick auf alle Eltern ist viel weniger 

verbreitet als Hilfeleistungen im Zusammenhang mit Kinderschutz (vgl. Biesel/Urban Stahl 

2018: 318). 

Zur besseren Verständlichkeit definiert die Autorin zu Beginn der Arbeit die wichtigsten Be-

griffe. Danach wird in drei Hauptkapiteln zuerst die frühe Kindheit, dann die Elternschaft und 

zuletzt Unterstützungsansätze und die Rolle der Sozialen Arbeit beschrieben. Das Kapitel zur 

frühen Kindheit stützt sich auf den Orientierungsrahmen für frühkindliche Bildung, Betreuung 

und Erziehung und ergänzt diesen mit den sieben Grundbedürfnissen des Kindes nach 

Brazelton und Greenspan, Schutz- und Risikofaktoren und der Bindungstheorie. Durch alle 

Themen hindurch wird ersichtlich, dass Beziehung und Bindung für das kindliche Aufwachsen 

zentral sind (vgl. z. B. Ausschuss für die Rechte des Kindes 2005: 6). Das Kapitel Elternschaft 

wird mit dem Blick auf die Schweiz eingeleitet. Danach geht die Autorin auf den Wandel der 

Familienformen ein, zeigt auf, vor welchen Herausforderungen Eltern stehen und was Bezie-

hungs- und Erziehungskompetenz bedeutet. Zum Schluss des Kapitels stehen die Bedürf-

nisse von Eltern und wie sie bei ihren umfassenden Aufgaben unterstützt werden können im 

Zentrum. Es zeigt sich, dass Eltern vor allem ernst genommen und wertgeschätzt werden 

wollen. Das führt direkt zu den Unterstützungsansätzen für Familien in der frühen Kindheit. 

Die Autorin gibt einen Überblick über frühe Hilfen, FBBE und Elternbildung und beschreibt, 

was wichtig ist, damit Eltern erreicht werden und Unterstützung als solche erlebt wird. Wichtig 

sind bedarfsorientierte, niederschwellige und vernetzte Angebote. Anhand der Situation in der 

Schweiz werden die Rolle und die Aufgaben der Sozialen Arbeit inmitten der Querschnitts-

aufgabe von Gesundheits-, Sozial- und Bildungswesen deutlich. Das Strukturmerkmal «Ko-

operation» der Sozialen Arbeit zeigt sich dabei als wichtige Handlungsmaxime. Vor der 

Schlussfolgerung und der Beantwortung der Fragestellung wirft die Autorin einen kritischen 

Blick auf Unterstützungsansätze und zeigt den allgemeinen Handlungsbedarf und Entwick-

lungsmöglichkeiten für die Soziale Arbeit auf. Für die Soziale Arbeit bringt die präventive Ar-

beit ein verändertes Rollenverständnis mit sich. 
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2 Begriffe und Definitionen 

2.1 Eltern und Familie 

Mit dem Begriff «Eltern» sind jeweils alle primären Bezugspersonen gemeint, die das Kind in 

den ersten Lebensjahren hauptsächlich begleiten. Das können nebst den leiblichen Eltern 

auch Stiefeltern, soziale Eltern, Adoptiv- und Pflegeeltern oder Grosseltern sein. 

Für den Begriff «Familie» entlehnt sich die Autorin die offen gehaltene Definition der Eidge-

nössischen Koordinationskommission für Familienfragen: «Der Begriff der Familie bezeichnet 

jene Lebensformen, die in den Beziehungen von Eltern und Kindern im Mehrgenerationen-

verbund begründet und gesellschaftlich anerkannt sind.» (vgl. Eidgenössische Koordinations-

kommission für Familienfragen o.J.: o.S.) Diese Definition soll der realen Vielfalt gerecht wer-

den und wird auch von den Kantonen in ihren Familienkonzepten und in ihrer 

Familienberichterstattung verwendet (vgl. Stutz/Bannwart/Legler 2016: 14). 

2.2 Frühe Kindheit 

Für die ersten Lebensjahre eines Menschen gibt es verschiedene Bezeichnungen: Säuglings- 

und Kleinkindalter, Vorschulalter, Frühbereich oder frühe Kindheit (vgl. Brunner 2016: 48). 

Auch bezüglich der Lebensspanne gibt es schweiz- und weltweit Variationen, die von null bis 

drei und null bis sechs Jahren reichen, wobei teilweise bereits die Schwangerschaft miteinbe-

zogen wird. Einig ist man sich, dass die frühe Kindheit eine sehr prägende Zeit im Leben eines 

Menschen ist und «einen hohen Stellenwert für die gesamte Biografie eines Menschen» hat 

(vgl. Wustmann/Simoni 2016: Vorwort). Bis Mitte des 20. Jahrhunderts ging man davon aus, 

dass Kinder bei der Geburt weitgehend passive Wesen sind und massgeblich durch die Um-

welt geformt werden (vgl. Daum 2017: 21). Heute gilt die Grundannahme, dass Kinder von 

Anfang an neugierige und aktive Wesen sind, die selbsttätig und selbstbestimmt die Welt um 

sich herum erkunden wollen (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 24). Kennzeichnend für die frühe 

Kindheit ist, dass sich in kurzer Zeit sehr viel verändert, die Entwicklung rasant vorwärtsgeht 

und alles im Aufbau ist. In dieser Zeit werden viele Grundsteine für die spätere Entwicklung 

gelegt (vgl. Brunner 2016: 48). Neben der schnellen Entwicklung der körperlichen Reife, der 

Entwicklung des Nervensystems, der Mobilität, der Kommunikationsfähigkeiten und geistigen 

Entwicklung, der Interessen und Fähigkeiten, entwickeln kleine Kinder starke emotionale Be-

ziehungen zu ihren Eltern und anderen Bezugspersonen (vgl. ebd.). Zudem bauen sie in den 
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ersten Jahren Beziehungen zu anderen Kindern auf. Weiter entwickeln Kinder eine Vorstel-

lung über «die physischen, sozialen und kulturellen Dimensionen ihres Umfeldes» (vgl. ebd.). 

Die menschliche Entwicklung ist dabei zu Beginn sehr «umwelt-sensitiv» (vgl. Ahnert 2007: 4) 

und frühe Erfahrungen beeinflussen die weitere Persönlichkeitsentwicklung massgeblich. In 

der frühen Kindheit werden die Grundlagen für die physische und psychische Gesundheit, für 

emotionale Stabilität und die persönliche Identität gelegt (vgl. Gerber Jenni et al. 2014: 7). 

2.3 Prävention 

Im allgemeinen Sprachgebrauch hat sich als Begriffsbedeutung von «Prävention» «vorbeu-

gendes Eingreifen» durchgesetzt (vgl. Böllert 2018: 1185). Vom lateinischen Wort praevenire 

abgeleitet bedeutet Prävention, einem Ereignis zuvorzukommen (vgl. Schneewind 

2019b: 75). Prävention kann in primäre, sekundäre und tertiäre Prävention differenziert wer-

den, wobei sich die tertiäre Prävention aber kaum von der Intervention unterscheidet. Inter-

vention meint Eingriffe, welche vorgenommen werden, wenn eine Störung bereits offensicht-

lich ist (vgl. Böllert 2018: 1185). Für diese Arbeit gebraucht die Autorin den Begriff der 

primären Prävention und meint damit Angebote der Aufklärung, Anleitung und Beratung 

(vgl. ebd.). Gemäss Caplan (1964) ist die primäre Prävention auf unauffällige Familien bezo-

gen und beinhaltet die Entwicklungsoptimierung und Stärkung von Beziehungsfertigkeiten o-

der der Beziehungsqualität über das bestehende Mass hinaus (vgl. Caplan 1964, zit. nach 

Schneewind 2019b: 75). Neben der Form (primäre, sekundäre und tertiäre Prävention) kann 

Prävention auch bezüglich der Strategie unterschieden werden: universelle (setzt an der Ge-

samtpopulation an), selektive (an Risikogruppen orientiert) und indizierte Prävention (bezo-

gen auf Einzelpersonen, die Vorboten von Störungen zeigen) (vgl. Munoz/Mrazek/Hoggarty 

1996, zit. nach Schneewind 2019b: 76). Oft wird Prävention als Vermeidung von Normabwei-

chungen verstanden. Es wird davon ausgegangen, dass es gesellschaftlich anerkannte Vor-

stellungen gibt, wie ein Mensch sich verhalten bzw. nicht verhalten sollte. Vorbeugendes Ein-

greifen kann dadurch mehr Fremdbestimmung und Kontrolle bedeuten, soziale Ungleichheit 

noch verstärken und eine eigenverantwortliche Lebensführung einschränken (vgl. Böllert 

2018: 1186f). Die Autorin geht bei den nachfolgenden Schilderungen von einem Präventions-

verständnis aus, das sich nicht an einer Normvorstellung orientiert. Vielmehr geht sie davon 

aus, dass Prävention immer auf die individuelle Situation angepasst werden muss und eine 

konstante Reflexion darüber beinhaltet, ob Selbstbestimmung bereits gelebt werden kann o-

der wie Unterstützungsleistungen die Grundlage dafür schaffen können (vgl. ebd.: 1188). «In 

diesem Sinn heisst Prävention dann, strukturelle und kontextuelle Möglichkeiten und Voraus-

setzungen dafür zu schaffen, dass selbstbestimmte Lebensentwürfe tatsächlich realisiert wer-

den können.» (vgl. ebd.) 
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2.4 Frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung 

Wie bei der frühen Kindheit bestehen auch bei der FBBE unterschiedliche Definitionen und 

teilweise auch unterschiedliche konzeptionelle und theoretische Bezüge (vgl. Widmer/Ebe-

ritzsch/Riedi 2017: 169). Im Glossar von Netzwerk Kinderbetreuung Schweiz wird der Begriff 

für die Pädagogik und Bildungspolitik verwendet und ist ausgerichtet auf Kinder von null bis 

vier Jahren. Die Jacobs Foundation, welche Studien zur frühkindlichen Bildung, Betreuung 

und Erziehung in der Schweiz durchgeführt hat, richtet ihren Fokus auf familienergänzende 

Angebote in den ersten Lebensjahren und möchte grössere Chancengerechtigkeit und höhere 

Bildungsrenditen erreichen (vgl. Burger/Neumann/ Brandenberg 2017a: 2). Beim Programm 

«Primokiz» (vgl. https://jacobsfoundation.org/activity/primokiz/) wird davon ausgegangen, 

dass das integrale Zusammenspiel von Bildung, Betreuung und Erziehung alle Bildungs- und 

Betreuungsangebote für Kinder im Vorschulalter, die pädagogische, gesundheitliche und so-

ziale Unterstützung von Familien sowie die Qualitätsentwicklung der beteiligten Institutionen 

umfasst (vgl. Simoni/Avogaro/Panchaud 2012: 4). Die neuste Publikation der Schweizeri-

schen UNESCO-Kommission stützt sich in ihrer Definition auf die globalen Bildungsziele der 

UNO, die in der Agenda 2030 formuliert sind (vgl. Schweizerische UNESCO-Kommission 

2019: 4). FBBE ist dabei der weltweit verwendete Fachbegriff, der die wesentlichen Rahmen-

bedingungen und Angebote für das Aufwachsen von Kindern benennt (vgl. ebd.: 6). Der 

FBBE-Gegenstandsbereich umfasst gemäss Stamm und Edelmann (2010: 10) sowohl Erzie-

hungswissenschaft, Entwicklungspsychologie, Kognitionspsychologie und Neurowissen-

schaft als auch Krippenpädagogik, Familienpädagogik und pädagogische Diagnostik. Kindern 

sollen von Anfang an in allen Lebensbereichen und an allen Lebensorten «bildungs- und ent-

wicklungsfördernde Erfahrungswelten» bereitgestellt werden (vgl. Wustmann/Simoni 

2016: 24). In den letzten Jahren wurden in der Schweiz zahlreiche Studien zur frühkindlichen 

Bildung, Betreuung und Erziehung durchgeführt und es gibt eine Vielfalt von Akteuren, die 

sich für die Stärkung der frühen Kindheit einsetzen (vgl. Burger et al. 2017b: 4). Es bestehen 

unter anderem eine Grundlagenstudie (vgl. Stamm 2009) und ein Orientierungsrahmen 

(vgl. Wustmann/Simoni 2016), die durch die Schweizer UNESCO-Kommission in Zusammen-

arbeit mit verschiedenen Partnern initiiert wurden (vgl. Schweizerische UNESCO-Kommis-

sion 2019: 4). 

Neben dem vor allem in Fachkreisen verwendeten Begriff der FBBE hat sich in der Schweiz 

auch der Begriff der frühen Förderung durchgesetzt und wird oft synonym verwendet (vgl. Be-

richt des Regierungsrates 2012: 5, Schweizerische UNESCO-Kommission 2019: 4). 
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2.5 Frühe Förderung 

Frühe Förderung richtet sich an Kinder im Vorschulbereich und ihre Eltern und hat die Res-

sourcenstärkung und die Förderung der kindlichen Entwicklung zum Ziel (Kanton Bern 

2020: 2). Es geht um Angebote und Massnahmen, die sowohl Vorschulkinder direkt als auch 

Familien mit Kindern im Vorschulalter stärken sollen. Hafen und die internationalen Konferen-

zen EDK (Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren), GDK (Schweize-

rische Gesundheitsdirektorenkonferenz) und SODK (Konferenz der kantonalen Sozialdirekto-

rinnen und Sozialdirektoren) gebrauchen eine breite Definition von früher Förderung, die alle 

professionell erbrachten Massnahmen und staatlichen Leistungen einschliesst, von denen 

Kinder und ihre Eltern von der Schwangerschaft bis zum 5. Lebensjahr profitieren (vgl. Hafen 

2015c: 4 und Payot 2019: 5). Weiter kann in allgemeine und besondere frühe Förderung dif-

ferenziert werden, wobei sich Angebote der allgemeinen frühen Förderung an alle Familien 

mit Kindern im Altern von null bis vier richten und Angebote der besonderen frühen Förderung 

auf Familien mit spezifischen Herausforderungen ausgerichtet sind (Kanton Bern 2020: 2). Es 

kann zusätzlich von integrierter früher Förderung gesprochen werden. Dies meint «eine zu-

sammenhängende, abgestimmte, bedarfsgerechte und gut vernetzte Palette von Angeboten 

der frühen Förderung» für alle Kinder, aber vor allem für Familien mit besonderen Bedarfen 

(vgl. ebd.). Für diese Arbeit sind sowohl die allgemeine frühe Förderung als auch die inte-

grierte frühe Förderung von Bedeutung. Es werden sowohl der Begriff FBBE als auch frühe 

Förderung verwendet, da in der Schweiz beide aktuell sind. 
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3 Frühe Kindheit 

3.1 Aktiv und schutzbedürftig 

Kinder sind von Anfang an neugierige und aktive Wesen, die selbsttätig und selbstbestimmt 

die Welt um sich herum erkunden wollen (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 24). Diese frühkindli-

che Bildungsprozesse sind innere Konstruktions- und Lernprozesse, auf die Erwachsene kei-

nen Einfluss haben (vgl. ebd.). Die Betreuung und Erziehung sind demgegenüber die Beiträge 

der Erwachsenen zur Entwicklung des Kindes (vgl. ebd.). Erwachsene begleiten und unter-

stützen Kinder von Geburt an auf ihrem persönlichen Bildungsweg. Bildung gelingt dabei am 

besten auf der Basis einer vertrauensvollen Bindung (vgl. Becker-Stoll/Niesel/Wertfein 

2012: 8). Kinder brauchen in der frühen Kindheit Schutz und Begleitung. Sie sind in hohen 

Mass von ihren Eltern oder anderen Betreuungspersonen abhängig und benötigen für eine 

gute Entwicklung Fürsorge und passende Lebensräume (vgl. Brunner 2016: 48). «Junge Kin-

der stellen besondere Anforderungen hinsichtlich physischer Pflege, emotionaler Zuwendung, 

feinfühliger Anleitung sowie hinsichtlich Zeit und Raum für soziale Interaktionen, Erkundung 

und Lernen.» (vgl. Ausschuss für die Rechte des Kindes 2005: 5). Wachstum und Entwicklung 

und wie sie vom Kind erlebt werden sind abhängig von der individuellen Persönlichkeit des 

Kindes, seinem Geschlecht, der Lebenssituation, der Familie, Bildung, Betreuung und Erzie-

hung (vgl. ebd.: 5f). Für eine gesunde Entwicklung brauchen kleine Kinder somit Fürsorge, 

Schutz und eine anregende Umgebung mit vielfältigen Möglichkeiten um Autonomie und 

Selbstwirksamkeit erleben zu können (vgl. Bischof/Köhler 2011, zit. nach Brunner 2016: 49). 

Die Autorin geht bei den nachfolgenden Schilderungen davon aus, dass jedes Kind das grund-

legende Recht auf gute Bildung, Betreuung und Erziehung hat. Oft wird in der Literatur be-

züglich der frühen Kindheit mit «lohnender Investition» (vgl. z. B. Stern et al. 2019: 13), «Re-

turn on Investment» (vgl. z. B. Hafen 2015c: 19) oder «Prävention von gesundheitlichen und 

sozialen Problemen» (vgl. z. B. ebd. 2015b: 293) argumentiert. In den nächsten Abschnitten 

liegt der Fokus allein darauf, was Kinder brauchen, um sich gesund entwickeln zu können. 

3.2 Bedürfnisse und Rechte von Kindern 

Kinder und Jugendliche haben gemäss der Schweizerischen Bundesverfassung Anspruch auf 

besonderen Schutz ihrer Unversehrtheit und auf Förderung ihrer Entwicklung 

(vgl. Art. 11 Abs. 1 BV). Differenzierter ist die UNO-Konvention über die Kinderrechte (KRK) 

(vgl. AS 1998, 2055), die 1997 von der Schweiz ratifiziert wurde, jedoch nicht 1:1 umgesetzt 

ist. Der Begriff «Kindeswohl» ist dabei zentral, aber nicht eindeutig bestimmt. Was Kinder 
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brauchen, um gesund und glücklich aufzuwachsen, kommt dem Begriff nahe und deckt sich 

mit der Fragestellung dieser Arbeit (vgl. Biesel/Urban Stahl 2018: 33). Neben dem Wohl des 

Kindes (Art. 3), sind das grundlegende Recht auf Leben, Überleben und Entwicklung (Art. 6), 

die staatliche Verpflichtung, Eltern in der Erziehung des Kindes zu unterstützen (Art. 18), das 

Recht jedes Kindes auf Bildung (Art. 28), die Förderung der Persönlichkeitsentwicklung des 

Kindes und seiner Begabungen (Art. 29) und das Recht des Kindes auf Freizeit und Spiel 

(Art. 31) in der KRK verankert. Der Orientierungsrahmen für frühkindliche Bildung, Betreuung 

und Erziehung in der Schweiz (2016) basiert auf den Kinderrechten und hat daraus seine 

Leitprinzipien abgeleitet (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 36). Die Autorin ergänzt diese Leitprin-

zipien mit den sieben Grundbedürfnissen von Kindern nach Brazelton und Greenspan (2002) 

(vgl. Biesel/Urban Stahl 2018: 36). Bedürfnisse und Rechte sind dabei eng miteinander ver-

knüpft, denn die Rechte des Kindes basieren auf dessen Grundbedürfnissen nach Schutz, 

aber auch nach Eigenständigkeit (vgl. Gerber Jenni/Stössel/Simoni 2014: 5f). Wegen ihrer 

hohen Verletzlichkeit müssen Kinder bei der Ausübung ihrer Rechte geschützt, angeleitet und 

unterstützt, aber gleichzeitig «als aktive und eigenständige Träger von Rechten akzeptiert und 

respektiert werden» (vgl. Gerber Jenni et al. 2014: 6). Die Erfüllung der Grundrechte und der 

Grundbedürfnisse von kleinen Kindern sind zwangsläufig mit dem Kindeswohl verknüpft 

(vgl. ebd.) und somit zentrale Voraussetzung für eine gesunde Entwicklung. 

3.2.1 Physisches und psychisches Wohlbefinden 

Kinder sind aktiv und neugierig, wenn es ihnen physisch und psychisch wohl ist (vgl. Wust-

mann/Simoni 2016: 37). Beim Kind ist die Verknüpfung von Biologie, Psyche und Sozialem 

sehr ausgeprägt. Säuglinge und kleine Kinder sind darauf angewiesen, dass sie mit Nahrung 

versorgt, vor Kälte und Hitze geschützt und gepflegt werden. In der KRK sind unter anderem 

die Gesundheitsvorsorge, soziale Sicherheit, angemessene Lebensbedingungen und Schutz 

vor Gewalt unter den Versorgungs- und Schutzrechten aufgeführt (vgl. Biesel/ Urban-Stahl 

2018: 35). Dies findet die Entsprechung im Grundbedürfnis nach körperlicher Unversehrtheit, 

Sicherheit und Regulation (vgl. ebd.: 37). Neben den physischen Grundbedürfnissen gibt es 

die psychischen Grundbedürfnisse nach Bindung und Eingebundensein, nach Kompetenz 

und Autonomie (vgl. Becker-Stoll et al. 2012: 17). Emotionale Zuwendung und Nähe sind für 

eine gesunde Entwicklung zentral (vgl. auch Kapitel 2.5). Brazelton und Greenspan sprechen 

vom Bedürfnis nach beständigen, liebevollen Beziehungen (vgl. Biesel/ Urban-Stahl 

2018: 37). Damit dieses Bedürfnis gestillt wird, braucht es die zuverlässige Erreichbarkeit der 

Bezugsperson und ihre Fähigkeit, Sicherheit und Geborgenheit unmittelbar zu gewährleisten 

(vgl. ebd.). Wustmann/Simoni brauchen dafür die Beschreibung «vertraut, verfügbar und ver-

lässlich» (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 38).  
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3.2.2 Kommunikation 

Kleine Kinder kommunizieren von Anfang an, interessieren sich für ihr Gegenüber und treten 

mit ihm in Kontakt. Zuerst sind es Gesichter und Stimmen, welche besondere Aufmerksamkeit 

erhalten. Aber auch Gefühle werden von Geburt an wahrgenommen. Ein Kind entwickelt 

durch den Austausch mit den Menschen um sich herum ein Bild von sich und der Welt. Immer 

mehr lernt es zwischen sich und anderen zu unterscheiden, sich in sein Gegenüber einzufüh-

len (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 39). In den ersten eineinhalb Jahren werden auch die 

Grundlagen für die Konfliktfähigkeit gelegt. Durch beständige liebevolle Bezugspersonen lernt 

das Kind, sich sowohl durchzusetzen als auch nachzugeben und Kompromisse auszuhandeln 

(vgl. ebd.). Die Basis für die schriftliche und mündliche Sprache ist eine angeregte Kommuni-

kation in den ersten Lebensjahren, in welchen das Kind erlebt, dass auf seine Kontaktauf-

nahme kohärent reagiert wird und Austausch stattfindet. Das Bedürfnis nach Grenzen und 

Strukturen kann Aushandlungsprozessen zwischen Kindern und Erwachsenen zugrunde lie-

gen: ein Kind sucht klare, wertschätzende Begrenzung und ein Zugestehen von Rechten als 

auch Pflichten (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 37). Mit einem sorgfältigen und vielseitigen Um-

gang mit Sprache haben Erwachsene das wichtigste pädagogische Werkzeug in der Hand 

(vgl. Wustmann/Simoni 2016: 40). Durch Fragen und Antworten erweitert das Kind sein Wis-

sen über sich und die Welt. Erwachsene können Kindern helfen, das eigene Verhalten zu 

steuern und ihre Gefühle zu verstehen, indem sie mit ihnen über angenehme und unange-

nehme Gefühle sprechen (vgl. ebd.: 41). 

3.2.3 Zugehörigkeit und Partizipation 

Enge Bindungen aufbauen, sich in kleinen Gruppen zugehörig fühlen und dabei einen eigenen 

Beitrag leisten sind wichtige Elemente der ersten Lebensjahre, um Autonomie und soziale 

Kompetenzen entwickeln und später Verantwortung übernehmen zu können. Bereits ab Ge-

burt leistet ein kleines Kind seinen eigenen Beitrag zur Gemeinschaft und schon im ersten 

Lebensjahr kann ein Säugling das Befinden und die Absichten anderer Menschen erfassen 

und darauf reagieren (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 42). Kinder suchen Interaktion, leisten ak-

tiv ihren Beitrag dazu und wollen eine Reaktion. Zentral ist eine Grundhaltung der Erwachse-

nen, welche den Beitrag des Kindes erwünscht und ermöglicht (vgl. ebd.: 43). Die Achtung 

der Meinung und Gefühle des jungen Kindes ist in Artikel 12 der Kinderrechte verankert und 

gibt kleinsten Kindern das Recht, ihre Meinung zu äussern und diese «angemessen und ent-

sprechend dem Alter und der Reife» (vgl. Art. 12 Abs. 1 AS 1998, 2055) berücksichtigt zu 

sehen (vgl. Ausschuss für die Rechte des Kindes 2005: 10). Auch das Recht auf Beteiligung 

an Freizeit und Spiel ist in den Partizipationsrechten verankert (vgl. Biesel/Urban-
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Stahl 2018: 36). Früh interessieren sich kleine Kinder zudem für andere Kinder (vgl. Wust-

mann/Simoni 2016: 42). Sie haben das Bedürfnis nach «stabilen, unterstützenden Gemein-

schaften und kultureller Kontinuität» und nach «individuellen Erfahrungen» (vgl. Biesel/Urban-

Stahl 2018: 37). Mit anderen Kindern kann soziales Verhalten erprobt und Wichtiges über sich 

selber und andere erfahren werden. Damit das Kind sich auf das Spiel einlassen und Ver-

trauen aufbauen kann, muss es sich wohl fühlen und darf mit der Situation nicht überfordert 

sein. Kinder brauchen ein überschaubares, konstantes soziales Umfeld und Begleitung im 

Beziehungsaufbau zu Gleichaltrigen (vgl. ebd.). 

3.2.4 Stärkung und Ermächtigung 

In den ersten Lebensjahren entwickelt das Kind ein Bild von sich selbst. Dieses Bild entsteht 

im Zusammenspiel von eigenem Handeln und der Wirkung, welche das Kind und sein Ver-

halten in seinem Umfeld auslöst. Wie das Kind die Aussenwelt und sein eigenes Befinden 

wahrnimmt und wie es seine Erfahrungen kognitiv verarbeitet, ist entscheidend für die kindli-

che Entwicklung (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 44). Das «Selbstkonzept» ist dabei die Vor-

stellung und das Wissen des Kindes von sich selbst, von seinen Merkmalen, Eigenschaften 

und Fähigkeiten (vgl. ebd.). Unter «Selbstwertgefühl» versteht man die subjektive Bewertung 

von sich selbst. Beides – Selbstkonzept und Selbstwert – entwickeln sich in den ersten Le-

bensjahren in der Wechselwirkung von sozialen Interaktionen. Von Anfang an orientieren sich 

Kinder in ihrer Wahrnehmung und Wertung stark an den Reaktionen von nahen Erwachsenen 

(vgl. ebd.). Wie das Tun des Kindes von Bezugspersonen bewertet wird, hat somit grosse 

Bedeutung. Um ein positives, aber auch realistisches Selbstkonzept aufbauen zu können, 

benötigt ein Kind respektvolle Botschaften und Ermutigungen. Das Ausmass der Unterstüt-

zung und Anleitung durch Erwachsene und deren Ansprüche an das Kind müssen dabei stän-

dig dem Entwicklungsstand des Kindes angepasst werden (vgl. Gerber Jenni et al. 2014: 6). 

Das Kind soll weder über- noch unterfordert sein und Möglichkeiten zum Ausprobieren und 

Fehler machen haben (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 37). Stärkung und Ermächtigung ist 

umso nötiger, wenn ein Kind Belastungen ausgesetzt ist. Widerstandskraft – welche es benö-

tigt, um Belastungen zu bewältigen – entwickelt sich, wenn das Kind im Wechselspiel mit der 

Umwelt erfährt, dass es etwas bewirken kann und nicht ohnmächtig den Umständen ausge-

liefert ist (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 45).  

3.2.5 Inklusion und Akzeptanz 

Kinder haben das Bedürfnis in einer Gemeinschaft aufgenommen und Teil der Gesellschaft 

zu sein (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 37) und sie haben das Recht darauf, gehört zu werden 
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und sich zu beteiligen (vgl. ebd.: 36). Dies bedingt, dass die Gemeinschaft das Kind einbezie-

hen will und es dabei unterstützt. Durch ein immer grösser werdendes soziales Umfeld, lernen 

Kinder andere Welten kennen, Gleiches und Anderes zu unterscheiden, erfahren, dass sie 

einzigartig und gleichzeitig Teil einer grösseren Gemeinschaft sind und entwickeln dabei so-

ziale Kompetenzen (vgl. Wustmann/Simoni 2016: 46). Damit Kinder neugierig sein und auf 

Entdeckungsreise von Gemeinsamkeiten und Unterschieden gehen können, müssen sie sich 

genügend sicher fühlen und eine vertraute Person in der Nähe haben. Jedes Kind braucht 

eine individuelle Begleitung auf seinem Weg in die Gesellschaft. Damit ein Kind sich ange-

nommen fühlt, müssen seine Eigenart, seine unterschiedlichen Entwicklungsetappen, seine 

Ziele und Meinungen berücksichtigt und Förderung darauf ausgerichtet werden (vgl. Bie-

sel/Urban-Stahl 2018: 37). Kinder mit besonderen Bedürfnissen brauchen dabei eine noch 

spezifischer auf sie abgestimmte Begleitung. Jedes Kind sollte täglich erfahren, dass es mit 

seinem Charakter, seinen Interessen, seinem Aussehen, seinem Geschlecht und seiner Her-

kunft, so wie es ist, «richtig» ist (vgl. Brunner 2018: 8). 

3.2.6 Ganzheitlichkeit und Angemessenheit 

Kinder lernen ganzheitlich. Das heisst, dass jede Beschäftigung sowohl den Körper, die Emo-

tionen, die Sinne und den Intellekt anregen. Sie lernen besonders gut durch Ausprobieren, 

gemeinsames Tun, im Gespräch und wenn sie das Nächstmögliche bei anderen Kindern oder 

Erwachsenen beobachten und dadurch angespornt werden. In den ersten Lebensjahren ist 

das Kind zudem lernbereit, wenn es ausgeruht ist und sich wohl fühlt (vgl. Wustmann/Simoni 

2016: 48). Es hat das Bedürfnis nach körperlicher Unversehrtheit, Sicherheit und Regulation 

und braucht sowohl eine gesunde Ernährung, ausreichend Ruhe, Bewegung, Gesundheits-

fürsorge, Schutz vor Gefahren und Gewalt als auch angemessene Entwicklungsreize, Förde-

rung von Selbstständigkeit, Selbstbestimmung, Spiel, Spass und Lernen (vgl. Biesel/Urban-

Stahl 2018: 37). Das Recht auf Überleben und Entwicklung beinhaltet alle diese Aspekte 

(vgl. Ausschuss für die Rechte des Kindes 2005: 7). Das letzte der sieben Grundbedürfnisse 

nach Brazelton und Greenspan «das Bedürfnis nach einer sicheren Zukunft» schliesst hier an 

und umfasst ein sicheres Aufwachsen, angemessene Lebensbedingungen und soziale Teil-

habe (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 37). 

3.3 Schutz- und Risikofaktoren 

In der Lebensphase von der Schwangerschaft bis zum fünften Altersjahr sind Kinder höchst 

sensibel für Belastungen in ihrem direkten Umfeld. Gleichzeitig werden in dieser Zeit die wich-
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tigsten Schutzfaktoren gebildet, welche Kinder vor künftigen Belastungen schützen (vgl. Ha-

fen 2015b: 293). Als einer der wichtigsten Schutzfaktoren gilt eine sichere Bindung 

(vgl. Rupp/Neumann 2013: 100). Studien zeigen deutlich, dass eine (oder mehrere) Per-

son(en) mit einer guten Beziehung zum Kind der «wirksamste protektive Faktor zum Schutz 

vor seelischer Erkrankung trotz etwaiger ungünstiger Bedingungen beim Kind ist» (vgl. Wust-

mann 2009, zit. nach Kadera/Minsel 2016: 5). Sozialkompetenz und Selbstwirksamkeit sind 

weitere wichtige Schutzfaktoren (vgl. Hafen 2015b: 296f). Sozialkompetenz beginnt sich be-

reits in den ersten zwei Lebensjahren auszubilden (vgl. Simoni et al. 2008 und Levin 2012, 

zit. nach ebd.: 297). Die Gefühlsregulation und das Einfühlungsvermögen sind Teil der Sozi-

alkompetenz und stellen wichtige Lebenskompetenzen dar. Die Selbstwirksamkeitserwartung 

wird in der Fachliteratur als besonders wichtiger Schutzfaktor betont (vgl. Bandura 1998, zit. 

nach ebd.). Können kleine Kinder immer wieder die Erfahrung machen, dass sie in ihrem 

sozialen Umfeld ernst genommen werden, sich mit angemessenen Mitteln durchsetzen und 

Herausforderungen bewältigen können, dann bildet sich «auf neuronaler und psychischer 

Ebene eine Struktur der Selbstwirksamkeit, welche das Kind durch das weitere Leben beglei-

tet» (vgl. ebd.). Wenn das Kind auch bei Misserfolgen und Scheitern soziale Unterstützung 

erhält, kann sich zudem eine angemessene Frustrationstoleranz ausbilden (vgl. ebd.). Wich-

tige Schutzfaktoren sind auch die Selbstregulation und die Risikokompetenz (vgl. ebd.). 

Selbstregulation bedeutet, Bedürfnisse nicht immer sofort befriedigen zu müssen, sondern 

die Befriedigung aufschieben oder sogar ganz darauf verzichten zu können (vgl. ebd.). Kleine 

Kinder, die bereits über Strategien verfügen, einem Verlangen nicht sofort nachkommen zu 

müssen, sind später weniger anfällig für Gesundheits- und Verhaltensprobleme 

(vgl. ebd.: 298). Risikokompetenz erwerben Kinder, indem sie in allen Lebensbereichen Mög-

lichkeiten zur Bewältigung von Risikosituationen erhalten. Es gilt somit, das Kind vor schwe-

ren Risiken zu schützen, aber nicht alle Risiken und Probleme aus dem Weg zu schaffen 

(Gigerenzer 2011, zit. nach ebd.). Das freie Spiel wird von Stamm als zentrales Lernmedium 

zur Förderung aller Lebenskompetenzen und auch der kognitiven Intelligenz beschrieben 

(vgl. Stamm 2014: 5). Freies Spiel beinhaltet Begeisterung, Kreativität und Bewegung 

(vgl. Hafen 2015b: 299), trägt zum Wohlbefinden, Lernen und der Stressregulation bei 

(vgl. Stamm 2014: 5) und ist somit ein wichtiger Schutzfaktor. Der Lebensstil einer Familie 

kann Schutz- und Risikofaktor für das Kind sein. Das Vorbildverhalten der Eltern und die 

räumlichen Umweltbedingungen sind diesbezüglich entscheidend. Bewegung, Ernährung, 

Konsum und soziale Kontakte haben einen grossen Einfluss auf die Entwicklung, das Lernen 

und die Gesundheit und grundlegende Muster bilden sich in den ersten Lebensjahren 

(vgl. Hafen 2015b: 299f). Biesel und Urban-Stahl zählen als Schutzfaktoren, eine positive 

Partnerschaftsbeziehung, klare innerfamiliäre Grenzen zwischen der Eltern- und Kinderebene 
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und die Passung zwischen der elterlichen Erziehungsfähigkeit und den kindlichen Fürsorge-

anforderungen auf (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 145). Konstante Überforderung der Eltern 

kann zum Risiko für die kindliche Entwicklung werden. Die interdisziplinäre Stressforschung 

zeigt auf, dass regelmässige negative Stresserlebnisse negative Folgen auf die neuronale 

und psychische Entwicklung eines Menschen hat (Hafen 2015b: 295). Schwerwiegende Fol-

gen haben zum Beispiel emotionale Vernachlässigung und Gewalterleben in der frühen Kind-

heit (vgl. Bowlby 1951, zit. nach ebd.). Ist das Urvertrauen beeinträchtigt, kann es zu Störun-

gen der Gefühlsregulation und des Einfühlungsvermögens kommen und auch ein erhöhtes 

Aggressionspotenzial mit sich ziehen (vgl. ebd.). Thyen differenziert familiäre, soziale und in-

dividuelle Risikofaktoren (vgl. Thyen 2012, zit. nach Brunner 2016: 51). Zu familiären Risiko-

faktoren zählen Erfahrung sozialer Benachteiligung, elterliche Erkrankungen, Arbeitslosigkeit 

der Eltern, eigene schlechte Erfahrung der Eltern in ihrer Kindheit, Partnergewalt, Trennung, 

Scheidung und ein tiefer Bildungsstand. Zu sozialen Risikofaktoren zählen Armut, häufige 

Wechsel (Wohnen, Schule, Betreuung) und Aufwachsen in sozial benachteiligten Wohnge-

bieten. Zu den individuellen Risikofaktoren des Kindes zählen besondere Vulnerabilität in den 

ersten drei Lebensjahren, angeborene Erkrankungen, Regulations- und Entwicklungsstörun-

gen. 

3.4 Bindungstheorie 

Kapitel 3.2 hat gezeigt, dass Kinder das Bedürfnis nach Schutz, Sicherheit, Eingebundensein, 

Interaktion und einer sicheren Bindung haben. Mindestens eine vertraute, verlässliche und 

verfügbare Bezugsperson mit einer liebevollen und beständigen Beziehung zum Kind ist die 

Voraussetzung, dass Kinder überhaupt entdecken, lernen und sich gesund entwickeln kön-

nen. Der englische Kinderpsychiater und Psychoanalytiker John Bowlby hat in den 1950er 

Jahren die Bindungstheorie begründet (Stegmaier 2016: o.S.). Mit der Verknüpfung der Na-

turgeschichte (Phylogenese) und der individuellen Entwicklung (Ontogenese) konnte er den 

bis dahin vorherrschenden Gegensatz von Anlage und Umwelt überwinden (vgl. Ahnert 

2014: 21). Die besonderen Bindungsbedürfnisse von Kindern sieht Bowlby als genetisch ver-

anlagt und somit umweltstabil. Offen bleiben verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten und 

diese sind demgegenüber umweltlabil (vgl. ebd.: 28). Der Säugling zeigt ab Geburt Verhal-

tensweisen, welche die Nähe zu seiner Bezugsperson sichern, so z. B. Weinen, Nachlaufen, 

Festklammern, Protest, Trauer, aber auch emotionaler Rückzug und Resignation (vgl. Steg-

maier 2016: o.S.). Ob ein Kind sich an seine nächste Bezugsperson bindet, ist dabei nicht von 

den erhaltenen Reaktionen abhängig. Ahnert sagt, dass das Kind sich an jede Mutter binden 

würde, selbst an eine «Rabenmutter» (vgl. Ahnert 2014: 28). Die Bindungsqualität und die 

Bindungsentwicklung sind dabei jedoch gefährdet und können unsicher und desorganisiert 
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sein (vgl. ebd.: 29). Es braucht die Unterstützung von fürsorglichen und investierenden Bin-

dungspersonen, damit das Kind eine sichere Bindung aufbauen kann. Das Konzept der Fein-

fühligkeit sagt, dass eine sichere Bindung entsteht, wenn die Bindungsperson die «kindlichen 

Verhaltensweisen wahrnimmt, die Signale des Kindes richtig interpretiert und angemessen 

und prompt, entsprechend dem Alter des Säuglings, auf die Bedürfnisse des Kindes reagiert» 

(vgl. Stegmaier 2016: o.S.). Die sichere Bindung gilt als Voraussetzung, damit das Kind seine 

Gefühle und sein Verhalten steuern und innerlich integrieren kann (vgl. Ahnert 2014: 29). Erst 

wenn das Bindungsbedürfnis durch eine sichere emotionale Basis befriedigt ist, kann das Kind 

die Welt entdecken. Das kindliche Bindungsstreben ist somit stärker als das Explorationsstre-

ben (vgl. ebd.). Die Erfahrungen, die kleine Kinder in der Interaktion mit ihren Bindungsper-

sonen machen, werden zunehmend verinnerlicht und zu «inneren Arbeitsmodellen» 

(vgl. Bowlby 1973, zit. nach ebd.) verdichtet. Es entstehen sichere oder unsichere Bindungs-

muster (vgl. ebd.), welche das Verhalten und Erleben aller emotional relevanten Beziehungen 

und sich selbst gegenüber strukturieren (vgl. Daudert 2001, zit. nach ebd.). Bindungssicher-

heit wirkt sich nachhaltig auf die Identitätsentwicklung aus, bewirkt eine positive Wahrneh-

mung der eigenen Kompetenzen und führt zu einem hohen Selbstwertgefühl. Sie ist auch die 

Voraussetzung für die Entwicklung von psychischer Widerstandskraft (Resilienz) 

(vgl. Ahnert 2007: 6). 

3.5 Zusammenfassung 

Kinder sind von Anfang an aktive und neugierige Wesen, sie lernen durch Entdecken und 

Ausprobieren. Dabei haben sie sowohl das Bedürfnis nach Eigenständigkeit als auch nach 

Schutz. Den Erwachsenen kommt die Aufgabe zu, eine anregende Umwelt bereitzustellen 

und gleichzeitig Sicherheit und Schutz zu bieten. Eine sichere Bindung gilt als wichtigste Vo-

raussetzung, damit ein Kind sich gut entwickeln und lernen kann. Erst wenn das Bedürfnis 

nach Sicherheit und die physischen Grundbedürfnisse gestillt sind, fühlt das Kind sich wohl 

und kann die Welt entdecken. Von den Erwachsenen braucht es dafür eine zuverlässige Er-

reichbarkeit, die Fähigkeit Sicherheit und Geborgenheit zu vermitteln und eine beständige, 

liebevolle Beziehung zum Kind. Eine angeregte Kommunikation, respektvolle Botschaften und 

Ermutigung, sowie das Spiel mit anderen Kindern helfen dem Kind, sich und die Welt kennen 

zu lernen, seine Sprache zu entwickeln, sich zugehörig zu fühlen, einen eigenen Beitrag zu 

leisten und ein positives Selbstbild zu entwickeln. Erwachsene müssen dafür das Mass an 

Unterstützung und Anleitung ständig dem Entwicklungsstand des Kindes anpassen. Wichtiger 

Schutzfaktor ist die Selbstwirksamkeit: Kinder wollen ernst genommen werden, sich durch-

setzen und Herausforderungen selber bewältigen können. Für die Entwicklung des Kindes 

entscheidend ist auch die Partnerschaftsbeziehung der Eltern, ihr Lebensstil und ob es zu 
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einer Passung zwischen der elterlichen Erziehungsfähigkeit und den kindlichen Fürsorgean-

forderungen kommt oder nicht. Andauernde Konflikte, konstante Überforderung der Eltern und 

weitere familiäre, soziale oder individuelle Risikofaktoren können sich negativ auf die kindliche 

Entwicklung auswirken. Zusammenfassend kann zum Kapitel der frühen Kindheit gesagt wer-

den, dass die gesunde Entwicklung von Kindern entscheidend davon abhängt, ob und wie 

Eltern eine Beziehung zu ihrem Kind aufbauen und sowohl Sicherheit als auch eine anre-

gende Umgebung bieten können. 
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4 Elternschaft 

4.1 Einführung  

Die Beschäftigung mit Eltern, sprich mit Müttern und Vätern, ist in der Wissenschaft ein relativ 

neues Themenfeld (vgl. Friebertshäuser/Matzner/Rothmüller 2007: 179). Die Familie als der 

erste und wichtigste Ort der kindlichen Sozialisation bleibt bisher wenig beleuchtet (vgl. Geb-

hard 2020: 3) und in der familienpolitischen Diskussion liegt der Fokus auf dem Kindeswohl 

und die Eltern geraten leicht aus dem Blickfeld (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 1). Da Eltern 

einen entscheidenden Einfluss auf die Entwicklung ihrer Kinder haben, «sie der Schlüssel 

aller Erziehungsprozesse sind» (vgl. ebd.), soll dieses Kapitel einen Überblick über das kom-

plexe Thema Elternschaft geben. Die Frage, wie Eltern unterstützt werden können, damit sie 

wiederum ihre Kinder in ihrer Entwicklung unterstützen können, ist dabei der stetige Leitge-

danke. 

4.2 Eltern sein in der Schweiz  

In der Schweiz sind gemäss der Statistik des Bundesamtes für Sozialversicherungen aus dem 

Jahr 2017 sieben von zehn Frauen und knapp zwei Drittel der Männer im Alter zwischen 25 

und 80 Jahren Eltern von einem oder mehreren leiblichen oder adoptierten Kindern 

(vgl. Csonka/Mosimann 2017: 8). Die Geburtenrate liegt bei 1,54 Kindern (Jahr 2014) und 

damit seit ca. 1975 unter dem Stand, welcher für den langfristigen Generationenerhalt nötig 

wäre (vgl. Höpflinger 2017: 10). Seit mehreren Jahrzehnten erhöht sich zudem das Alter der 

Frauen und Männer bei der Geburt des ersten Kindes (vgl. Csonka/Mosimann 2017: 8). In der 

Schweiz werden kleine Kinder in erster Linie durch ihre Eltern betreut. Rund drei Viertel der 

Kinder unter drei Jahren erfahren zusätzlich ausserfamiliäre Betreuung in institutionellen 

(Krippen, Kitas, Tagesfamilien) und/oder nicht institutionellen (Grosseltern, Nannies, Tages-

eltern) Formen (vgl. Stimme Q 2017: 87). Die Schweiz gehört zu den Ländern, in welchen 

Mutterschaft einen starken Einfluss auf die Erwerbsbeteiligung der Frauen hat (vgl. ebd.: 90). 

In der Bundesverfassung ist das Recht auf Ehe und Familie als Grundrecht verankert 

(Art. 14 BV) und in den Sozialzielen ist die Absicht des Bundes und der Kantone erklärt, dass 

Familien als Gemeinschaft von Erwachsenen und Kindern geschützt und gefördert werden 

sollen (Art. 41 Abs. 1 lit. f BV). Rechte und Pflichten von Eltern werden im Familienrecht im 

Schweizerischen Zivilgesetzbuch (ZGB) beschrieben. In Artikel 272 ZGB steht z. B., dass El-

tern und Kinder einander allen Beistand, alle Rücksicht und Achtung schuldig sind, die das 

Wohl der Gemeinschaft erfordert. Bezüglich der elterlichen Sorge steht an erster Stelle das 
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Wohl des Kindes (Art. 296 Abs. 1 ZGB). Konkretisiert wird die elterliche Sorge im Artikel 301 

Absatz 1 ZGB: «Die Eltern leiten im Blick auf das Wohl des Kindes seine Pflege und Erziehung 

und treffen unter Vorbehalt seiner eigenen Handlungsfähigkeit die nötigen Entscheidungen.» 

Noch konkreter formulieren es die nachfolgenden Artikel: Das Kind schuldet den Eltern Ge-

horsam, die Eltern gewähren entsprechend der Reife Freiheiten, berücksichtigen seine Mei-

nung (Art. 301 Abs. 2 ZGB), geben ihm den Vornamen (Art. 301 Abs. 4 ZGB) und bestimmen 

über den Aufenthaltsort des Kindes (Art. 301a Abs. 1 ZGB). Weiter haben die Eltern «das 

Kind ihren Verhältnissen entsprechend zu erziehen und seine körperliche, geistige und sittli-

che Entfaltung zu fördern und zu schützen» (Art. 302 Abs. 1 ZGB). Sie sind verantwortlich für 

allgemeine und berufliche Ausbildung (Art. 302 Abs. 2 ZGB), bestimmen bis zum 16. Alters-

jahr über die religiöse Erziehung (Art. 303 Abs. 1 ZGB) und vertreten das Kind gegenüber 

Drittpersonen (Art. 304 Abs. 304 Abs. 1 ZGB). Zusammenfassend kann gesagt werden, dass 

Eltern für die Pflege, die Erziehung, die individuelle und ganzheitliche Förderung und den 

Schutz zuständig sind – alles im Blick auf das Wohl des Kindes. Zu den rechtlichen Grundla-

gen kommen vorherrschende gesellschaftliche Vorstellungen, Erwartungen und Anforderun-

gen an Elternschaft und Kindheit, die durch den stetigen, komplexen Wandel der Familien- 

und Beziehungsformen beeinflusst werden (vgl. Ecarius/Schierbaum 2018: 378). 

4.3 Wandel der Familienformen 

Die komplexen Lebensbedingungen von Eltern und Familien in der heutigen Zeit stellt Fuhrer 

in Zusammenhang mit dem raschen gesellschaftlichen Wandel, der Individualisierung, der 

Pluralisierung und der Enttraditionalisierung (vgl. Fuhrer 2007: 21). Familie ist zu einem span-

nungsreichen Projekt geworden, in dem «die Herstellung von idealer Gemeinsamkeit und 

praktischer Gemeinschaft zu einem andauernden Prozess mit hohem Fragilitätsgrad wird» 

(vgl. Ecarius/Schierbaum 2018: 379). Vorstellungen zu Elternschaft, zu Geschlechtsrollen 

und zum Stellenwert von Kindern haben sich gewandelt (Corell/Lepperhoff 2013: 10). Bis vor 

40 Jahren war Elternschaft ein «klares, unhinterfragtes Lebensmodell» und Kinder ein selbst-

verständlicher Bestandteil einer Biografie von Frauen und Männern (vgl. Henry-Huthmacher 

2008: 3). Heute ist Elternschaft eine Option unter anderen Lebens- und Partnerschaftsformen 

(vgl. ebd.: 1). Sie muss keine biografische Norm und Kinder kein Sinnbild für ein gelingendes 

Leben mehr darstellen (vgl. Ecarius/Schierbaum 2018: 378). Auf der anderen Seite können 

Kinder im stattfindenden Wandel einen biografischer «Ankerpunkt» (vgl. Rosa 2016, zit. nach 

ebd.) bedeuten und die Sehnsucht nach Anerkennung, Fürsorge und Zugehörigkeit stillen 

(vgl. ebd.). Dabei stellen Eltern heute hohe Anforderungen an ihre Rolle als Mutter und Vater, 

wollen nichts falsch machen, wollen nur das Beste für ihre Kinder und stellen dafür Partner-

schaft und Berufskarriere zurück (vgl. Fuhrer 2007: 11 und Henry-Huthmacher 2008: 5f). Eine 
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Studie zu Familienleitbildern in Deutschland spricht auch von der «verantworteten Eltern-

schaft» (vgl. Diabaté et al. 2015: 10). Elternschaft wird als Herausforderung verstanden, die 

viel Einsatz verlangt. Mit der bewussten Entscheidung für eine Elternschaft wird die Verant-

wortung für die optimale Entwicklung des Kindes verbunden (vgl. ebd.). Über die Zeit gesehen 

nimmt die Entscheidung für Kinder ab und der Anteil der kinderlosen Paare ist stark angestie-

gen (vgl. Ecarius/Schierbaum 2018: 379). Der Bildungsgrad beeinflusst diese Entscheidung: 

je höher der Bildungsgrad, desto seltener eine Entscheidung für Kinder (vgl. ebd.). Ein weite-

rer Zusammenhang besteht zwischen Kinderwunsch und den erwähnten Ansprüchen an El-

ternschaft: je höher die Ansprüche sind, desto schwächer fällt der Kinderwunsch aus (vgl. Di-

abaté et al. 2015: 15). 

Der familiale Wandel (vgl. Kapitel 3.2) der letzten Jahre hat aber nicht zu einer Auflösung der 

Familie geführt (vgl. Höpflinger 2017: 8). Kinder zu haben gehört nach wie vor grossmehrheit-

lich zum Lebensentwurf junger Menschen (vgl. ebd.: 18). Auch werden in der Schweiz Fami-

lien meistens aus Paarbeziehungen gegründet (vgl. Csonka/Mosimann 2017: 5) und insbe-

sondere bei der anstehenden Geburt eines Kindes entscheiden sich der Grossteil der Paare 

für eine Heirat (vgl. ebd.: 6). Höpflinger spricht in seinem Beitrag «Junge Familien in den letz-

ten Jahrzehnten – zwischen Kontinuität und Wandel» (vgl. Höpflinger 2017: 8f) sowohl von 

Wandlungen als auch von Kontinuitäten in Familiengründungen und familialen Lebenssituati-

onen. Neben dem Rückgang der Geburtenrate hat sich die Vorstellung von Familie gewandelt: 

sie ist heute ausgerichtet auf die Kleinfamilie und emotionale Werte haben gegenüber dem 

ökonomischen Nutzen von Kindern zugenommen (vgl. Trommsdorff 2006, zit. ebd.: 17). Ne-

ben dem Trend zur Kleinfamilie besteht ein markanter Trend zu später Familiengründung 

(vgl. ebd.:19). Gründe dafür sind die längeren Ausbildungszeiten, späteres Eingehen einer 

festen Paarbeziehung und die erhöhte Erwerbsbeteiligung von Frauen (vgl. ebd.). Durch die 

späteren Geburten hat sich die Zeitspanne für eine Familiengründung verengt und fällt zu-

sammen mit der Zeit, in welcher die berufliche Karriere aufgebaut und die wirtschaftliche Lage 

gefestigt wird (vgl. ebd.). Höpflinger gibt zu bedenken, dass das Zeitfenster, in dem heute 

zentrale Lebensentscheide wie Paarbeziehung, Erwerbskarriere und Familiengründung ge-

troffen werden, möglicherweise zu eng geworden ist (vgl. ebd.). Die Toleranz und Akzeptanz 

in der Gesellschaft für verschiedene Familienmodellen ist gegenüber früher deutlich gewach-

sen und die Ehe von Mann und Frau ist nicht mehr die einzige sozial anerkannte Lebens- und 

Familienform (vgl. ebd.: 23). Gemäss Höpflinger ist die Verbreitung von Patchworkfamilien, 

Regenbogenfamilien oder Dreigenerationenfamilien aber deutlich weniger verbreitet, als teil-

weise dargestellt wird (ebd.). Die «normale Kernfamilie» (Kinder, die bei ihren biologischen 

Eltern aufwachsen) ist in der Schweiz die vorherrschende Familienform – insbesondere bei 

Kindern im Vorschulalter. Dennoch gilt grundsätzlich und zusammenfassend, dass Patch-

work-Familien und die Zahl alleinerziehender Eltern zugenommen haben, immer mehr Mütter 
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erwerbstätig sind und junge Erwachsene länger in Ausbildung bleiben (vgl. Bundesamt für 

Sozialversicherungen 2011: 14). Bei Paaren mit Kindern ist zudem das Erwerbsmodell «Mann 

Vollzeit und Frau Teilzeit» am meisten verbreitet, als Ideallösung wird aber das Modell «beide 

Teilzeit» genannt (vgl. Bundesrat 2017: 7). Es besteht somit eine Diskrepanz zwischen 

Wunsch und Wirklichkeit (vgl. Leuthold 2018: 1). Die erhöhte Frauenerwerbstätigkeit – wobei 

die Mehrheit der erwerbstätigen Mütter teilzeitlich arbeiten – stellt eine der zentralen gesell-

schaftlichen Wandlungen der letzten Jahrzehnte dar (Höpflinger 2017: 15). Als Ursachen da-

für werden bessere schulisch-berufliche Ausbildungen, Wertewandel der Geschlechterrollen 

und auch die gestiegenen Qualifikationsanforderungen in der Arbeitswelt genannt (ebd.). 

Durch die erhöhte Erwerbsbeteiligung werden partnerschaftliche Familienmodelle und fami-

lienergänzende Formen der Kleinkinderbetreuung häufiger (ebd.). Die traditionelle Rollenver-

teilung hat sich teilweise aufgeweicht und ist stark vom Alter und dem Bildungsstand der Frau, 

der Religion und der Anzahl Kinder im Haushalt abhängig (vgl. Csonka/Mosimann 2017: 7). 

Männer bzw. Väter engagieren sich heute stärker in der Familie als früher (vgl. Höpflinger 

2017: 18). Dennoch ist für die Hausarbeit und die Kinderbetreuung in der Schweiz mehrheit-

lich die Frau verantwortlich (vgl. Csonka/Mosimann 2017: 7). Elternschaft bedeutet für Väter 

nach wie vor etwas anderes als für Mütter (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 5). Väter befinden 

sich in einer unbestimmten Situation im Wandel vom Ernährer zum Erzieher und sind daneben 

mit erhöhten Anforderungen im Berufsleben konfrontiert (vgl. ebd.). Frauen stehen dagegen 

im andauernden Spannungsfeld von Alltagswirklichkeit, dem Bestreben nach Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf und der immer noch «stark verankerten Norm der guten Mutter» 

(vgl. ebd.). Traditionelle Familienformen und Haushaltsstrukturen sind in der Schweiz im Ver-

gleich zu anderen europäischen Ländern häufig (vgl. Csonka/Mosimann 2017: 9). Höpflinger 

postuliert sogar, «dass familiale Lebensformen in einer sich rasch verändernden Gesellschaft 

eine Neuaufwertung erfahren haben» (vgl. Höpflinger 2017: 25). 

4.4 Aktuelle Herausforderungen für Familien und Eltern 

Eine alte Volksweisheit besagt, dass Eltern werden nicht schwer ist, Eltern sein dagegen sehr 

(vgl. Fuhrer 2007: 11). Viele Eltern empfinden Kinder heute als einschränkende Lebensbe-

dingung (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 3) und Kindererziehung als unangenehme und an-

strengende Aufgabe (vgl. Fuhrer 2007: 11). Elternschaft gilt in Deutschland (und wie es die 

nachfolgenden Erläuterungen zeigen auch in der Schweiz) als «verantwortungsvoll und vo-

raussetzungsreich» und als «grosse, schwer zu bewältigende (Lebens)-Aufgabe (vgl. Diabaté 

et al. 2015: 14). Das Schweizer Elternmagazin «Fritz und Fränzi» gebraucht die Schlagworte 

«Tyrannenkinder», «Helikoptereltern» und «Eltern-Burnout», um die aktuellen Diskussionen 

rund um Erziehung, Familie und Elternschaft zu betiteln (vgl. Nolan Virginia 2019: 12). Der 
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Familienbericht des Bundesrates 2017 zeigt auf, dass die Anwesenheit von Kindern das Zu-

sammenleben von Paaren deutlich verändert, die Rollenteilung traditioneller wird, es häufiger 

zu Meinungsverschiedenheiten kommt und Konflikte eher eskalieren (vgl. Höpflinger 

2017: 19). Vor allem die Lebensphase mit Säuglingen und Kleinkindern wird als intensiv dar-

gestellt (vgl. ebd.). Durchschnittlich leisten Paare mit Kindern um die 70 Stunden Erwerbs-, 

Haus- und Familienarbeit pro Person (vgl. Leuthold 2018: 29). Wenn sich dabei Familie und 

Beruf schlecht vereinbaren lassen und die Kinderbetreuung nur durch eine Person übernom-

men wird, sind die Belastungen besonders hoch (vgl. Höpflinger 2017: 19). Zusammen mit 

der erwähnten «Kultur des Bedenkens, Zweifelns und Sorgens im Hinblick auf Elternschaft» 

(vgl. Diabaté et al. 2015: 14), gesellschaftlichen Rahmenbedingungen (wie z. B. fehlende Be-

treuungsplätze) und sozialem Druck, kann dies zu einer Mehrfachbelastung führen; Höpflin-

ger (2017: 26) fasst die Situation zusammen: «Elterngeneration unter Druck». Viele Eltern, 

Familien und Kinder sind zudem mit vielfältigen Schwierigkeiten in der Paarbeziehung und 

den sozialen, psychischen und wirtschaftlichen Folgen einer Trennung konfrontiert; ungefähr 

jede zweite Ehe wird wieder geschieden (vgl. ebd.: 21). Die Ursachen für eine Trennung sind 

zahlreich, Defizite in der Paarkommunikation und in der familialen Problemlösung zeigen sich 

in Studien aber am deutlichsten (vgl. Bodemann et al. 2002; Bodenmann/Schär 2008, zit. 

nach ebd.: 22).  

Gemäss Höpflinger besteht ein Merkmal des heutigen Familienlebens in «einer teilweise 

spannungsvollen Kombination traditioneller und moderner Wert- und Strukturelemente» 

(vgl. Höpflinger 2017: 9). Ein Aspekt davon ist, dass sich die Anforderungen an Eltern durch 

die veränderte Einstellung gegenüber Kindern gewandelt haben (vgl. Henry-Huthmacher 

2008: 4). Das Kind hat eine gesellschaftliche Aufwertung erfahren und der Anspruch an eine 

«gelingende» Erziehung ist heute hoch (ebd.). In ihrem Beitrag schreibt Henry-Huthmacher 

pointiert: «Während die Ansprüche an eine gute und glückliche Kindheit und an eine gelin-

gende Erziehung wachsen, fällt es Eltern immer schwerer, den an sie gestellten Erziehungs-

anforderungen zu entsprechen.» (ebd.). Mit der seit 1980 stattfindenden Emanzipation des 

Kindes hat gemäss Henry-Huthmacher eine starke Pädagogisierung der Elternrolle stattge-

funden (vgl. ebd.). Dies wird auch an der Fülle von Eltern- und Erziehungsratgebern sichtbar 

(Kadera/Minsel 2016: 2). Im Zentrum der Elternschaft steht die Beziehung der Eltern zu ihrem 

Kind und die Sorge um das Kindeswohl (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 4). Das Kind ist be-

züglich seiner Rechte den Eltern gleich, bezüglich Pflichten aber fast gänzlich frei (vgl. ebd.). 

Alte Erziehungsziele wie Gehorsam, Anpassung und Pflichtbewusstsein sind einem offenen, 

am Interesse des Kindes orientierten Erziehungsverhalten gewichen (vgl. ebd.). Diese «Aus-

handlungsprozesse» bringen Eltern vermehrt an die Grenzen ihres erzieherischen Handelns, 

sie fühlen sich alleingelassen und oft überfordert (vgl. ebd.). Der Wandel der Eltern-Kind-Be-

ziehung hat dazu geführt, dass Familien insgesamt kinderfreundlicher geworden sind und statt 
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von Vernachlässigungen (welche immer noch vorkommen) eher von einer Tendenz zur Über-

behütung und zu hohen (Leistungs)-Erwartungen von Eltern gegenüber ihren Kindern gespro-

chen werden kann (vgl. Höpflinger 2017: 25). Zur veränderten Einstellung gegenüber Kindern 

kommt eine verhäuslichte Familienkindheit hinzu: das Familienleben spielt sich grösstenteils 

im Innern ab und durch die Kleinfamilie mit wenigen oder keinen Geschwistern werden Eltern 

zu Begleit-, Spiel- und Hausaufgabenpartnern (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 3). 

Weitere Herausforderungen können sich bezüglich der wirtschaftlichen Lage von Familien 

ergeben. Hierfür sind das Erwerbsmodell, die Zahl und das Alter der Kinder sowie das Bil-

dungsniveau der Eltern entscheidend (vgl. Höpflinger 2017: 14). Bei Einelternhaushalten, 

Haushalten mit drei und mehr Kindern und Migrationsfamilien mit bildungsfernen Eltern be-

steht das grösste Risiko von wirtschaftlichen Schwierigkeiten (vgl. ebd.). Die Sozialhilfestatis-

tik zeigt, dass bei gut der Hälfte der Bedürftigen Kinder mitunterstützt werden (vgl. ebd.). Bei 

alleinerziehenden bzw. alleinlebenden Eltern kommt eine Häufung sozialer Problemlagen 

hinzu (vgl. ebd.: 15). Der enge Zusammenhang zwischen sozialer Herkunft, Migrationshinter-

grund und Schulerfolg birgt die Gefahr, dass sich «parallele Kinderwelten» ausformen und 

eine «neue Art von Klassengesellschaft» entstehen kann (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 8). 

Henry-Huthmacher spricht von massiven Trennungslinien zwischen sogenannt aktiven Eltern 

und Eltern, welche die Entwicklung ihrer Kinder laufen lassen sowie zwischen den unter-

schiedlichen sozialen Schichten (vgl. ebd.: 8f). 

Gemäss einer Studie von UNICEF rangiert die Schweiz bezüglich Familienfreundlichkeit auf 

einem der letzten Plätze der 31 untersuchten Ländern in Europa (vgl. Chzhen/Gromada/Rees 

2019: 3). «Doing Family», eine Initiative des Amts für Jugendfragen und Berufsberatung und 

dem Verein Metropolitankonferenz in Zürich, die sich für die Verbesserung von Rahmenbe-

dingungen für Familien in der Schweiz einsetzt, gibt zu bedenken, dass die Gleichstellung von 

Mann und Frau, bezahlte Care-Arbeit, Elternzeit und familienergänzende Betreuungsstruktu-

ren seit Jahren ohne grossen Erfolg gefordert werden und bei Gesetzen und Leistungen für 

Familien die Vielfalt heutiger Lebens- und Erwerbsformen noch nicht genügend berücksichtigt 

werden (vgl. Stern/Gschwend 2019: 58). 

4.5 Beziehungs- und Erziehungskompetenz 

In der frühen Kindheit hängen das Überleben, das Wohlbefinden und die Entwicklung von 

Kindern grundlegend von der engen Beziehung zu ihren Eltern ab (vgl. Brunner 2016: 52). 

Gemäss Bronfenbrenner und Morris (2006) sind die regelmässigen und dauerhaften Formen 

der Interaktion zwischen einer Person und den Personen ihres Umfelds die Basis und der 

Motor von Entwicklung (vgl. Bronfenbrenner und Morris 2006, zit. nach Lanfranchi/Neuhau-

ser 2013: 4). Entwicklung wird demnach – auf den Kontext dieser Arbeit bezogen – durch 
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Alltagsinteraktionen zwischen Kindern und ihren Eltern wie beim «Füttern, Trösten, bei Zwie-

gespräch im Spiel, in fremdem Umfeld, in Trennungssituationen» beeinflusst (ebd.). Die El-

tern-Kind-Beziehung stellt dabei keine feste Grösse dar, sondern verändert sich durch die 

Entwicklung der Kinder und den dadurch erforderlichen altersangemessenen Wandel in den 

elterlichen Aufgaben (vgl. Gloger-Tippelt 2007: 160). Wie im Kapitel 2.5 zur Bindungstheorie 

beschrieben, spielt die Feinfühligkeit und Responsivität der Eltern eine entscheidende Rolle 

für die sichere Basis des Kindes (vgl. Lanfranchi/Neuhauser 2013: 4). Dass Eltern die Bedürf-

nisse ihres Kindes erkennen, angemessen damit umgehen und möglichst anregende Rah-

menbedingungen schaffen können, sind zentrale Elternkompetenzen und beinhalten sowohl 

Beziehungs- als auch Erziehungskompetenzen (vgl. ebd.). Der Aufbau einer Bindung gilt da-

bei als Meilenstein der Beziehungsentwicklung zwischen Eltern und Kindern (vgl. Gloger-Tip-

pelt 2007: 165). Das komplexe Konstrukt, das sich aus den Beziehungserfahrungen bildet 

und sich im Gedächtnis und in emotional bedeutenden Überzeugungen verfestigt, prägt die 

je individuell unterschiedliche Vorstellung, wie Beziehungen funktionieren und hat somit Aus-

wirkungen auf alle neuen Beziehungs- und Bindungssituationen (vgl. ebd.: 161). Grundsätz-

lich bringen sowohl Mutter als auch Vater die sogenannten «intuitiven Elternkompetenzen» 

mit, das heisst, «automatische, nicht bewusst gesteuerte Verhaltensweisen in der Kommuni-

kation mit Säuglingen, eine expressive Mimik, Blickkontakt und taktile Stimulation» 

(vgl. ebd.: 164). Ob und wie diese Elternkompetenzen und damit die Fähigkeit, eine enge Be-

ziehung aufzubauen, vorhanden ist, hängt stark mit der psychischen Befindlichkeit der Eltern 

zusammen (vgl. Brunner 2016: 52). Zu hohe Belastungen wie körperliche und psychische 

Krankheiten, Beziehungskonflikte, keine Partnerschaft, traumatisierende Erlebnisse, geringes 

Selbstwertgefühl, geringes Alter der Eltern, finanzielle Sorgen, fehlende soziale Einbettung 

oder Verluste, aber auch ein herausforderndes kindliches Temperament können gute elterli-

che Kompetenzen beeinträchtigen, die Beziehungs- und damit einhergehend die Erziehungs-

kompetenzen einschränken und sich negativ auf das Kind auswirken (vgl. Brunner 2016: 52, 

Brunner 2018: 9, Schneewind 2019a: 61). Auch wenn Familie und Beruf sich nicht gut verein-

baren lassen, familienbezogener Stress und Arbeitsstress zusammenkommen, ist häufiger, 

dass Eltern in herausfordernden Situationen überreagieren und dies zu problematischem 

Kindverhalten führt (vgl. Schneewind 2019a: 68). Positiv auf die Qualität der Eltern-Kind-Be-

ziehung kann sich hingegen auswirken, wenn die Eltern so genannte adaptive Strategien ent-

wickeln, um eine gute Vereinbarkeit herzustellen. Zu erwähnen sind die gegenseitige partner-

schaftliche Unterstützung, Raum für Zweisamkeit und sich selbst, die Trennung zwischen 

Familie und Beruf, Gelassenheit und Flexibilität, Planung und Zeitmanagement (vgl. Schnee-

wind/Reeb/Kupsch 2010 und Kaiser/Schneewind/Reeb 2015, zit. nach Schneewind 

2019a: 68). Erziehungs- und Beziehungskompetenzen hängen eng zusammen, denn «Erzie-
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hung ist Beziehungsarbeit» (vgl. conTAKT-kind.ch o.J.: 1). Eine gute Beziehung zwischen El-

tern und Kindern ist die Grundlage jeder guten Erziehung (vgl. conTAKT-kind.ch o.J.: 3). El-

terliche Erziehung wird von Schneewind mit dem Wollen und dem Handeln von Eltern um-

schrieben (vgl. Schneewind 2019a: 58). Wenn Eltern wollen, dass ihr Kind etwas tut oder nicht 

tut und wenn sie in einer bestimmten Weise handeln, um ihr Ziel zu erreichen, dann erziehen 

sie (ebd.). Grundsätzlich gilt bezüglich Erziehung, dass genau so wenig, wie es perfekte Eltern 

oder perfekte Kinder gibt, eine perfekte Erziehung existiert (vgl. ebd.). Gemäss Henry-Huth-

macher besteht in vielen Milieus der Trend, dass statt einer ganzheitlichen Erziehungsphilo-

sophie zu folgen, praktische und kurzfristig wirksame Rezepte für anstehende Probleme ein-

gesetzt werden (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 14). Largo/Jenni (2007: 19) und Ahnert 

(2007: 4) sagen, dass vor allem entscheidend ist, ob es zwischen dem Kind und seiner Um-

welt zu einer Übereinstimmung kommt, das heisst Umweltbedingungen so gestaltet werden 

können, dass sie vorhandenen Verhaltenstendenzen und Fähigkeiten des Kindes entspre-

chen. Kein Kind ist dem anderen gleich und Erziehung muss demnach auf das einzelne Kind 

abgestimmt sein. 

4.6 Bedürfnisse von Eltern 

Aus den vorgängigen Kapiteln geht hervor, dass die gesunde Entwicklung von Kindern stark 

von ihren Eltern und der familialen Situation abhängt (vgl. Brunner 2018: 9). Obwohl Familien 

sehr unterschiedlich sind, gibt es einige Aspekte, welche milieuübergreifend als notwendig 

erachtet werden, damit Eltern ihren Aufgaben gerecht werden können (vgl. Merkle/Wipper-

mann 2008: 224). Henry-Huthmacher stellt als wichtiges Ergebnis einer Studie zur Lebenssi-

tuation von Eltern heraus, dass Eltern dankbar sind, wenn sich jemand für ihre Situation inte-

ressiert, sie über persönliche Erfahrungen, Befindlichkeiten und Anliegen sprechen können 

und dabei Offenheit und Wertschätzung erleben (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 6). In Bezug 

auf die beschriebene verantwortungsvolle Erziehungsaufgabe wünschen sich viele Eltern Sta-

bilisierung und Unterstützung, am liebsten ganz konkret und praktisch (vgl. Merkle/Wipper-

mann 2008: 224). Weiter erleben Eltern, dass eine Diskrepanz besteht zwischen der verbal 

geäusserten Relevanz von Kindern und dem tatsächlichen Stellenwert, den die Kinder und 

deren Eltern in der Gesellschaft haben. Es wird eine grössere soziale Anerkennung von El-

ternschaft erwünscht. Familienarbeit soll als Arbeit und Qualifikation angesehen werden und 

Unterstützung praktisch erfahrbar sein (vgl. ebd.: 225). Eltern wünschen sich zudem ein kin-

derfreundliches Klima und Akzeptanz bezüglich unterschiedlicher Familiengrösse, Familien-

formen und Rollenverteilung im öffentlichen und privaten Umfeld (vgl. ebd.: 225f). Auch die 

finanzielle Wertschätzung von Elternschaft wird in allen Milieus als wichtig erachtet, der tat-

sächliche Bedarf ist hier aber sehr unterschiedlich (vgl. ebd.: 232).  



 25 

Damit Eltern feinfühlig auf ihr Kind eingehen können, brauchen sie auch bestimmte persönli-

che Voraussetzungen und sind auf «ein relativ stabiles eigenes inneres Gleichgewicht und 

auf funktionierende Beziehungen untereinander angewiesen» (vgl. Brunner 2018: 9). Kleine 

Kinder zu betreuen ist sehr intensiv, und Betreuende brauchen deshalb immer wieder Erho-

lung, Entlastung und Zeit für sich (vgl. ebd.). Gemäss Brunner ist die Beziehungsgestaltung 

auf der Ebene der Erwachsenen zentral, um die Aufgabe mit den Kindern bewältigen zu kön-

nen: Rollendefinition und Rollenanpassung, gegenseitige Anerkennung und Wertschätzung 

tragen viel zu einer positiven Atmosphäre bei (vgl. ebd.). Die Familienforschung hat empirisch 

nachgewiesen, dass die Partnerschaft durch die Kleinkinderzeit besonders beeinträchtigt wird 

(vgl. Gloger-Tippelt 2007: 164). Sie braucht deshalb – genauso wie das Kind – besondere 

Aufmerksamkeit und darf nicht vergessen gehen. Damit Eltern auch bei erschwerten Umstän-

den für ihre Kinder verfügbar sein können, brauchen sie Zugang zu passenden Unterstüt-

zungsleistungen und grundsätzlich eine Einbettung in eine kinderfreundliche Gesellschaft 

(Brunner 2018: 2 und 8).  

Eltern brauchen somit eine grössere gesellschaftliche Wertschätzung, ihre Bedürfnisse sollen 

berücksichtigt und die individuelle Lebenssituation und der unterschiedliche Bedarf anerkannt 

werden (vgl. Henry-Huthmacher 2008: 24). Mit anderen Worten benötigen Familien und Eltern 

eine Umgebung, welche sich gegenüber ihrer Situation und gegenüber dem Kind aufmerk-

sam, feinfühlig und wohlwollend verhält (vgl. conTAKT-kind.ch o.J.: 1), keine neuen Anforde-

rungen an Elternschaft auferlegt, von Wertschätzung geprägt ist und Entlastung ermöglicht 

(vgl. Henry-Huthmacher 2008: 7). 

4.7 Zusammenfassung 

Obwohl man sich einig ist, dass Eltern einen entscheidenden Einfluss auf die Entwicklung 

ihrer Kinder haben, wurde die Situation von Eltern bisher wenig thematisiert. Die gesetzlich 

festgelegten Rechte und Pflichten von Eltern stellen das Kindeswohl in den Vordergrund und 

umfassen die Pflege, Erziehung, Förderung und den Schutz. Mit dem gesellschaftlichen Wan-

del haben sich Vorstellungen zu Elternschaft, zu Geschlechterrollen und zum Stellenwert von 

Kindern gewandelt. Anders als früher ist Elternschaft heute eine Option und mit der bewussten 

Entscheidung für eine Elternschaft wird die Verantwortung für die optimale Entwicklung des 

Kindes verbunden. Im Zentrum der Elternschaft steht die Beziehung der Eltern zum Kind und 

die Sorge um das Kindeswohl. So stellen Eltern heute hohe Anforderungen an ihre Rolle als 

Mutter und Vater. Die Kleinfamilie mit einem bis zwei Kinder, späte Familiengründungen und 

eine erhöhte Frauenerwerbstätigkeit liegen zudem im Trend. Grundsätzlich stellt die Lebens-

phase mit Säuglingen und Kleinkindern eine intensive Zeit dar und die Anwesenheit von Kin-
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dern verändert das Zusammenleben von Paaren deutlich. Zusammen mit der gesellschaftli-

chen Aufwertung des Kindes, den erhöhten Anforderungen an Elternschaft, gesellschaftlichen 

Rahmenbedingungen, sozialem Druck und allfälligen wirtschaftlichen Schwierigkeiten, kön-

nen Familien unter der Mehrfachbelastung leiden und es kann zu vielfältigen Schwierigkeiten 

in der Paarbeziehung, zu Trennungen und Scheidungen kommen. Da das Überleben, das 

Wohlbefinden und die Entwicklung von Kindern in einem hohen Mass von der engen Bezie-

hung zu ihren Eltern abhängt, ist die psychische Befindlichkeit der Eltern entscheidend. Um 

feinfühlig auf das Kind eingehen zu können, seine Bedürfnisse zu erkennen, angemessen 

damit umzugehen und anregende Rahmenbedingungen schaffen zu können, sind Eltern 

selbst auf gute Rahmenbedingungen, funktionierende Beziehungen und ein relativ stabiles 

eigenes inneres Gleichgewicht angewiesen. In der intensiven Kleinkinderbetreuungszeit darf 

deshalb Erholung, Entlastung und Zeit für sich nicht fehlen. Zudem braucht neben dem Kind 

auch die Paarbeziehung Aufmerksamkeit, da sich diese wiederum auf die Eltern-Kind-Bezie-

hung auswirkt. Obwohl es sehr vielfältige Familienrealitäten gibt und nicht alle Eltern das Glei-

che brauchen, kann aus den Schilderungen der Schluss gezogen werden, dass Eltern eine 

grössere gesellschaftliche Wertschätzung brauchen und gehört und ernst genommen werden 

wollen. Es sollten keine neuen Anforderungen an Elternschaft gestellt und Eltern möglichst 

konkret und praktisch unterstützt und entlastet werden. 
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5 Unterstützungsansätze für Familien während 

der frühen Kindheit 

Die frühe Kindheit gilt als der Lebensabschnitt, wo die elterliche Verantwortung in Bezug auf 

alle Aspekte des kindlichen Wohlbefindens am umfassendsten und intensivsten ist (vgl. Aus-

schuss für die Rechte des Kindes 2005: 14). Eltern können leicht unter Druck geraten und 

das Gefühl bekommen, dass sie allein für eine gelingende Entwicklung verantwortlich sind 

und allen Anforderungen selber gerecht werden müssen. Die vielen Verpflichtungen im Zu-

sammenleben mit Kindern können das familiäre Beziehungsklima stark belasten, elterliche 

Ressourcen binden, Eigenbedürfnisse der Eltern unbefriedigt lassen und zu teilweise massi-

ven Beeinträchtigungen in der Paarbeziehung führen (vgl. Ahnert 2007: 9). Da die Verwirkli-

chung der Rechte und Bedürfnisse von Kindern aber massgeblich vom Wohl (und den Mitteln) 

der Eltern abhängt, sollten Unterstützungs- und Dienstleistungen für Mütter und Väter eine 

Selbstverständlichkeit sein (vgl. Ausschuss für die Rechte des Kindes 2005: 14). Die gefor-

derte Kontinuität und Qualität in der Betreuung eines Kindes kann zudem eigentlich nur ge-

währleistet werden, wenn mehrere Betreuungspersonen daran beteiligt sind (vgl. Largo/Jenni 

2007: 22). Ein Sprichwort aus Afrika sagt: «Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erzie-

hen.» (vgl. conTAKT-kind o.J.: 1) Im Zürcher Fit-Konzept wird betont: «Ein Kind aufzuziehen 

ist eine Aufgabe, die eine Person gar nicht und zwei Personen kaum bewältigen können.» 

(vgl. Largo/Jenni 2007: 22) Ahnert erklärt, dass die Kernfamilie an sich nicht unbedingt die 

entwicklungsangemessene Betreuungsform und -strategie für kleine Kinder bereithält 

(vgl. Ahnert 2007: 10). Das Kapitel 3.6 machte deutlich, dass Eltern eine unterstützende Um-

gebung brauchen und eine Gesellschaft, welche Verantwortung für Familien übernimmt, Fa-

milien bei Bedarf hilft und sich für sie interessiert (vgl. conTAKT-kind oJ.: 1). Es braucht eine 

Vielfalt an Leistungen und Angeboten, um den umfassenden Herausforderungen zu begeg-

nen, vor denen sich Eltern in der frühen Kindheit ihrer Kinder wiederfinden (vgl. Gerber 

Jenni/Stössel/Simoni 2014: 10). In diesem Kapitel werden verschiedenen Möglichkeiten auf-

gezeigt, wie Eltern und Familien unterstützt werden können. Wie eingangs erwähnt, geht es 

dabei hauptsächlich um präventive Hilfen, welche Entwicklungsrisiken bei Kindern durch Ver-

besserung der Erziehungskompetenz der Eltern vorbeugen (vgl. Kadera/Minsel 2016: 7).  

Unterstützungsleistungen hat die Autorin in unterschiedlichen Konzepten wie den Frühen Hil-

fen in Deutschland und Österreich und für die Schweiz in der Frühen Förderung, FBBE, El-

ternbildung und der Gesundheitsvorsorge gefunden.  
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5.1 Frühe Hilfen 

Das Konzept der «Frühen Hilfen» wurde seit dem Jahr 2000 zuerst in Deutschland und dann 

auch in Österreich auf- und ausgebaut (vgl. Hafen 2015c: 4, Biesel/Urban Stahl 2018: 293). 

Im Leitbild Frühe Hilfen des nationalen Zentrums Frühe Hilfen (NZFH) steht als Ziel, «förder-

liche Entwicklungsbedingungen für Säuglinge und Kleinkinder in ihren Familien zu schaffen 

und zu stärken, um ihnen von Anfang an ein möglichst gesundes und gewaltfreies Aufwach-

sen zu ermöglichen» (vgl. Nationales Zentrum Frühe Hilfen 2016: 6). Risiken für das Wohl 

und die Entwicklung von Kindern sollen frühzeitig wahrgenommen und reduziert werden 

(vgl. ebd.: 13). Es geht um den Erhalt der (psychischen) Gesundheit von Kindern, indem Fa-

milien im doppelten Sinne früh – frühzeitig im Frühbereich – mit präventiven Massnahmen 

erreicht werden (vgl. Brunner 2016: 53). In lokalen und regionalen Unterstützungssystemen 

werden Hilfsangebote für Eltern und Kinder ab Beginn der Schwangerschaft und in den ersten 

Lebensjahren mit einem Schwerpunkt auf der Altersgruppe der 0- bis 3-Jährigen koordiniert 

(vgl. Nationales Zentrum Frühe Hilfen 2016: 13). Neben alltagspraktischer Unterstützung wol-

len Frühe Hilfen insbesondere einen Beitrag zur Förderung der Beziehungs- und Erziehungs-

kompetenz von Eltern leisten. Es wird davon ausgegangen, dass die Beziehungs- und Erzie-

hungskompetenz von Müttern und Vätern eine der wichtigsten Voraussetzungen für ein 

gesundes Aufwachsen und für die Sicherung der kindlichen Grundrechte auf Schutz, Förde-

rung und Teilhabe darstellen (vgl. ebd.). Frühe Hilfen umfassen sowohl Angebote, die sich an 

alle (werdenden) Eltern richten (universelle, primäre Prävention) als auch Angebote, die sich 

spezifisch auf sozial benachteiligte Familien, bzw. Familien in Problemlagen ausgelegt sind 

(selektive/sekundäre Prävention) (vgl. Biesel/Urban Stahl 2018: 296). Der Schwerpunkt liegt 

bei den Familien mit Problemlagen. Für die praktische Umsetzung Früher Hilfen ist eine enge 

Vernetzung und Kooperation von «Institutionen und Angeboten aus den Bereichen der 

Schwangerschaftsberatung, des Gesundheitswesens, der interdisziplinären Frühförderung, 

der Kinder- und Jugendhilfen und weiterer sozialer Dienste» nötig (vgl. Nationales Zentrum 

Frühe Hilfen 2016: 13). Neben der multiprofessionellen Zusammenarbeit werden aber auch 

zivilgesellschaftliches Engagement und die Stärkung sozialer Netzwerke von Familien ange-

strebt (vgl. ebd.). Frühe Hilfen sollen eine flächendeckende Versorgung von Familien mit be-

darfsgerechten Unterstützungsangeboten sicherstellen und kontinuierlich die Qualität der 

Versorgung verbessern (vgl. ebd.). Beispielhaft für Frühe Hilfen in Deutschland sind Willkom-

mensbesuche für Neugeborene, Familienzentren, Früherkennungsuntersuchungen beim Arzt 

und Familienhebammen zu nennen (vgl. Biesel/Urban Stahl 2018: 304–311). 

In der Schweiz sind, wie bereits erwähnt, die frühe Förderung und/oder Angebote der Bildung, 

Betreuung und Erziehung in der frühen Kindheit den Frühen Hilfen am ähnlichsten (vgl. Brun-

ner 2016: 53). Bislang gibt es in der Schweiz aber keine landesweiten Vorgaben, die eine 
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örtliche Netzwerkbildung wie bei den Frühen Hilfen vorsehen (vgl. Widmer/Eberitzsch/Riedi 

2017: 168). 

Ergänzend kann zu den Frühen Hilfen als Prävention gesagt werden, dass sie dazu beitragen 

können, Kindeswohlgefährdungen zu verhüten, jedoch nicht dazu herangezogen werden dür-

fen, (werdende) Eltern präventiv zu kontrollieren (vgl. Biesel/Urban Stahl 2018: 316). Frühe 

Hilfen sollen als freiwillige, primärpräventive Angebote konzipiert werden, welche frühzeitige 

Information, Förderung, Unterstützung und Entlastung für alle Familien mit Kindern gewähr-

leisten (vgl. Biesel/Urban Stahl 2018: 318). 

5.2 Frühe Bildung, Betreuung und Erziehung 

Angebote der FBBE reichen von der gesundheitlichen Versorgung während der Schwanger-

schaft über die Elternbildung und -beratung bis zu Spielgruppen und Kitas (vgl. Schweizeri-

sche UNESCO-Kommission 2019: 6). Schwerpunktmässig haben in der Schweiz bezüglich 

FBBE bisher Angebote des Gesundheitswesens und der Vereinbarkeit von Familie und Beruf 

dominiert. Die Angebote der Hebammen, Mütter- und Väterberatungen und Kinderärztinnen 

und Kinderärzte bestehen bereits sehr lange. Für Ersteltern gibt es zudem die Elternbriefe der 

Pro Juventute und für Kinder mit besonderen Bedürfnissen die heilpädagogische Früherzie-

hung (vgl. Widmer et al. 2017: 174). Da diese Angebote ganz oder teilweise finanziert werden, 

sind sie gut bekannt und werden von vielen genutzt (vgl. ebd.). Neben diesen langjährigen 

Angeboten entstehen in der Schweiz zurzeit neue Netzwerke Früher Förderung 

(vgl. ebd.: 182), welche neben den oben erwähnten Aspekten, vermehrt die bestmögliche in-

dividuelle Förderung von Kindern in den Blick nehmen (vgl. Bericht des Regierungsrates 

2012: 14). Das Marie Meierhofer Institut für das Kind (MMI) setzt sich seit mehr als 50 Jahren 

für das gesunde Aufwachsen von kleinen Kindern ein (vgl. Widmer et al.: 185). In der deut-

schen Schweiz gibt es zwei Fachnetzwerke im Bereich FBBE: das Netzwerk Kinderbetreuung 

(www.netzwerk-kinderbetreuung.ch) und das Kompetenznetzwerk frühe Kindheit 

(www.fruehekindheit.ch) (vgl. Hafen 2015c: 25). Von privater Seite setzt sich die Jacobs-Stif-

tung (www.jacobsfoundation.org) mit Programmen für alle Familien mit kleinen Kindern ein. 

Trotz dieser zahlreichen Initiativen beschreibt Hafen die Situation der frühen Förderung in der 

Schweiz nach wie vor als unbefriedigend und sieht einen wichtigen Grund im Fehlen einer 

nationalen Strategie (vgl. ebd.: 28). Höpflinger gibt zu bedenken, dass Familien (insbesondere 

Familien mit Kleinkindern oder pflegebedürftigen Mitgliedern) ihre Stärken nur ausspielen kön-

nen, wenn sie durch familienergänzende Strukturen, familienfreundliche Arbeitsformen und 

professionelle Beratungsangebote unterstützt und wenn überforderte Eltern nicht alleingelas-

sen werden (vgl. Höpflinger 2017: 26). Die Schlussfolgerung liegt nahe, dass im Ausbau und 

der Vernetzung der bereits bestehenden Angebote Handlungsbedarf besteht, damit Familien 
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befähigt werden, ihre gesellschaftspolitisch bedeutende Leistung zu erbringen (vgl. Bericht 

des Regierungsrates 2012: 4). 

5.3 Eltern- und Familienbildung 

Eltern- und Familienbildung ist ein Teil der Erwachsenenbildung und eine Form von Unter-

stützungsleistungen für Familien (vgl. Kadera/Minsel 2016: 2). Gemäss Corell/Lepperhoff 

richtet sie sich grundsätzlich an alle Eltern und orientiert sich an der Vielfalt von Familien, an 

Familienphasen, Familienformen, familialen Lebenslagen und am jeweiligen Bedarf (Co-

rell/Lepperhoff 2013: 11). Ziel der Elternbildung ist es, die Erziehungskompetenz der Eltern 

zu verbessern, und dadurch die gesunde Entwicklung von Kindern zu unterstützen und das 

Auftreten von Störungen zu verhindern (vgl. Kadera/Minsel 2016: 4). Eltern sollen neue Infor-

mationen und Erkenntnisse erhalten, sich mit anderen Eltern austauschen können, eigene 

Stärken entdecken und praktische Tipps für den familiären Alltag mitnehmen (vgl. ebd.). An-

gebote der Familienbildung sind im deutschsprachigen Raum und in Frankreich präventiv 

konzipiert, freiwillig, gratis oder günstig und sollten somit allen Familien zugänglich sein 

(vgl. Corell/Lepperhoff 2013: 11 und 14). In den letzten Jahren wird vermehrt versucht, nie-

derschwellige Angebote auszubauen, um benachteiligte Familien besser zu erreichen zu 

(vgl. ebd.: 11). Die Unterstützung von Eltern in Erziehungsfragen gibt es in Europa bereits seit 

mehreren Jahrhunderten, die jeweiligen Schwerpunkte werden aber jeweils von den aktuellen 

gesamtgesellschaftlichen Faktoren bestimmt (vgl. Hartung und Sahrai 2012, zit. nach 

ebd.: 2). Elternbildung beinhaltet somit auch die Reflexion über politische und soziale Rah-

menbedingungen, welche den Familienalltag prägen (vgl. Netzwerk Kinderbetreuung 

Schweiz 2015: 3). 

Rupp und Smolka begründen Elternbildung in der heutigen Zeit mit den soziostrukturellen 

Veränderungen (wie zum Beispiel die höhere Beteiligung von Frauen am Erwerbsleben) und 

den wachsenden Anforderungen an die Erziehung in der Familie (vgl. Rupp/Smolka 2007, zit. 

nach Kadera/Minsel 2016: 2). Die im Kapitel Elternschaft beschriebene Verunsicherung von 

Eltern bezüglich der Erziehung ihrer Kinder verstärkte die wissenschaftlichen und politischen 

Diskussionen rund um die Erziehungskompetenz der Eltern in den letzten 30 Jahren 

(vgl. ebd.: 2). Bei der Elternbildung wird davon ausgegangen, dass das Erziehungsverhalten 

der Eltern, im Gegensatz zu anderen potenziellen Risikofaktoren, veränder- und optimierbar 

ist (vgl. ebd.). Die Bindung spielt dabei eine zentrale Rolle: zahlreiche Massnahmen der El-

ternbildung zielen darauf ab, die Bindungsqualität zwischen Kind und Eltern zu verbessern 

(vgl. Rupp/Neumann 2013: 96). Nach Meier-Gräwe sollten familienbildende Massnahmen so-

wohl die Resilienz von Kindern fördern als auch die elterliche Versorgungs-, Erziehungs- und 
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Beziehungskompetenzen stärken – «und zwar nachhaltig und ganzheitlich» (vgl. Meier-

Gräwe 2007: 74). 

Eltern- und Familienbildung lässt sich in der Schweiz in standardisierte Elternkurse und Er-

ziehungsprogramme einerseits und Familien- und Elternbegleitungsangebote andererseits 

unterteilen (Stamm et al. 2009, zit. nach Stamm 2013: 164). Elternbildung CH ist der nationale 

Dach- und Fachverband der Elternbildung (vgl. Elternbildung CH o.J.: o.S.). Auf der Ver-

bandswebseite steht: «Elternbildung vermittelt Erziehenden Kenntnisse und Fähigkeiten, die 

ihre Erziehungskompetenz fördern und stärken. Dabei berücksichtigt sie die Ressourcen der 

Erziehenden und strebt einen achtsamen und respektvollen Umgang an. Die Elternbildung 

richtet sich an alle Formen von Familien in den verschiedenen Lebensphasen und berück-

sichtigt persönliche, kulturelle, soziale und sprachliche Voraussetzungen.» (Vgl. ebd.) 

5.4 Erreichbarkeit und Anschlussfähigkeit 

Ein oft diskutiertes Thema in Bezug auf Unterstützungsleistungen ist die Erreichbarkeit. Brun-

ner schreibt, dass manche junge Kinder und ihre Familien isoliert leben und viele nicht über 

Institutionen erreichbar sind (vgl. Brunner 2016: 53). Durch die föderale Organisation in der 

Schweiz sind zudem die Unterstützungsangebote im Frühbereich von Gemeinde zu Ge-

meinde sehr unterschiedlich (vgl. ebd.). Kadera und Minsel stellen fest, dass die Angebote 

der Elternbildung primär die gebildete Mittelschicht erreichen (vgl. Kadera/Minsel 2016: 8). 

Unter dem Begriff «Präventionsdilemma» wird das «Problem der mangelnden Erreichbarkeit 

und unzureichenden Teilnahme von Personen, deren Lebensumstände durch verschiedene 

Belastungsfaktoren gekennzeichnet sind und die einen hohen Präventionsbedarf haben» be-

schrieben (vgl. Paul 2019: 17, Stamm 2013: 164). Auf der einen Seite steht also die Heraus-

forderung, geeignete Zugangswege zu schaffen, auf der anderen Seite kann durch Prävention 

(welche Ungleichheit verringern sollte) «der Abstand zwischen erreichten ressourcenstarken 

und nicht erreichten ressourcenschwachen Gruppen weiter anwachsen» (vgl. Paul 2019: 14). 

Das kann auf der einen Seite zu einer «Überversorgung» und auf der anderen Seite zu einer 

«Unterversorgung» führen (vgl. ebd.). Auch Stamm spricht von einem «Zuviel» oder «Zuwe-

nig» (vgl. Stamm 2013: 169). Beides kann sich negativ auf die Entwicklung von Kindern aus-

wirken und zeigt, dass es immer eine adressatenspezifische Eltern- und Familienarbeit 

braucht (vgl. ebd.: 164 und 169). Paul sieht im Präventionsdilemma multidimensionale und 

komplexe Gründe, fokussiert aber in Bezug auf die Unterversorgung insbesondere auf den 

Lebensstil, die Lebensweise und die Mentalitätsmuster von sozial benachteiligten Familien 

(vgl. Paul 2019: 21). Befragte belastete Mütter sprechen in Bezug auf Unterstützung von Un-

sicherheit, Überforderung, fehlendem sozialem Netz, zu wenig Informationen, Scham, man-

gelnder Wertschätzung und davon, dass die Nutzung von Angeboten mit dem Eingeständnis 
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eigener Unzulänglichkeit einhergeht (vgl. ebd.: 26). Um aus dem Präventionsdilemma her-

auszukommen, sind die etablierten Vorsorgestrukturen der medizinischen Versorgung beson-

ders relevant, da sie nicht stigmatisierend und gesellschaftlich breit anerkannt sind 

(vgl. ebd.: 29). Den Hebammen kommt dabei eine wichtige Funktion zu, da sie bereits in der 

Schwangerschaft und im Wochenbett präsent sind, die Eltern in ihrer Schlüsselposition ein-

beziehen und eine Brücke zu Unterstützungsangeboten der FBBE bauen können (vgl. Pelke-

Milde et al. 2018: 23). Weiter wird für vernetzte Angebote, eine niederschwellige Arbeitsweise, 

Partizipation, Empowerment (Ermächtigung), eine wertschätzende Haltung gegenüber Eltern 

und familienfreundlichen Versorgungsstrukturen plädiert (vgl. Paul 2019: 29f). 

Neben der Erreichbarkeit ist die Anschlussfähigkeit von Unterstützungsleistungen zentral. Es 

geht darum, auf das Wissen, die Kenntnisse und die Erfahrungen der Zielpersonen einzuge-

hen und nicht nur allgemeines Wissen weiterzugeben (vgl. Hafen 2015a: 10). Die Vielfalt von 

Familienformen, Elternschaft, sozialen Lagen und kulturellen Hintergründen macht eine Pass-

genauigkeit von Unterstützungsleistungen und den Anschluss an die jeweilige Lebenssitua-

tion zwingend (vgl. Rupp/Neumann 2013: 95). Dabei stellen Familienphasen, Familienformen 

und familiale Lebenslagen zentrale Bezugspunkte dar (vgl. ebd.). Je nach Alter der Kinder, 

aber auch je nach Alter der Eltern variiert zum Beispiel in den unterschiedlichen Familienpha-

sen das Mass an benötigter Unterstützung deutlich. Hilfestellungen müssen immer der jewei-

ligen Gesamtsituation angepasst und so gestaltet sein, dass Eltern sie akzeptieren können. 

Um passgenaue Angebote für Familien bereitzustellen, braucht es daher ein sehr feinfühliges 

Vorgehen (vgl. ebd.: 102). Anknüpfungspunkt kann fast immer die Entwicklung der Kinder 

sein, da diese für alle Eltern ein wichtiges Anliegen ist und aufgezeigt werden kann, wie das 

Kind profitiert und was Eltern dabei leisten können (vgl. ebd.: 101). Tschöppe-Scheffler 

schreibt, dass Eltern motiviert sind mitzuwirken, wenn sie ihre individuelle lebensweltliche 

Perspektive einbringen können und diese eine Bedeutung erhält (vgl. Tschöppe-Scheffler 

2013: 111). Demgegenüber haben Eltern, welche ihr eigenes Handeln als sinnlos erleben, 

wenig motivationale Kraft, etwas an ihrer Situation zu verändern und fühlen sich auch von 

Angeboten (z. B. Erziehungskursen) wenig angesprochen. Daraus lässt sich folgern, dass 

Eltern nur nachhaltig erreicht werden können, wenn sie in ihrer Selbstwirksamkeit und Le-

benskompetenz gestärkt werden (vgl. ebd.: 112). Unterstützungsleistungen müssen zum Ziel 

haben, dass Eltern sich (wieder) als Gestalter des eigenen Lebens wahrnehmen und neue 

eigene Bewältigungsstrategien entwickeln und einüben und herausfinden, wo sie Unterstüt-

zung und Hilfe benötigen (vgl. ebd.: 113). Dafür braucht es einen Perspektivenwechsel, wel-

cher Empathie und eine erkundende Haltung beinhaltet und mit den Familien «angstfreie of-

fene Beziehungs-, Ermöglichungs- und Anerkennungsräume» gestaltet, «in denen sich alle 

beteiligen und neue positive Erfahrungen im Umgang miteinander sammeln können» 

(vgl. ebd.: 112). Damit Anschlussfähigkeit gelingt, müssen Eltern somit umfassend zu Wort 
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kommen können (vgl. Hafen 2015a: 10). Programme mit sozialpädagogischer Familienbeglei-

tung weisen eine besonders hohe Anschlussfähigkeit auf und bei sozial benachteiligten Fa-

milien mit Migrationshintergrund bietet sich die Arbeit mit Schlüsselpersonen an, die den je-

weiligen kulturellen Hintergrund kennen (vgl. Hafen 2012, zit. nach ebd.: 10). Stamm weist 

zudem darauf hin, dass gerade für benachteiligte Familien «das Angebot die Nachfrage 

schafft» und bei knappen Angeboten vor allem die eher privilegierten Familien profitieren 

(vgl. Stamm 2013: 170). Es müssen systematisch Angebote geschaffen werden, welche auch 

die geografische Erreichbarkeit berücksichtigen (vgl. ebd.). 

5.4.1 Adressatenspezifische Eltern- und Familienarbeit 

Eine Adressatenspezifische Eltern- und Familienarbeit lehnt sich an die Anschlussfähigkeit 

an, richtet sich ganz spezifisch am Bedarf der Zielgruppe aus und geht situativ und im Dialog 

auf individuelle Fragen ein (vgl. Tschöppe-Scheffler 2013: 113). Es wird davon ausgegangen, 

dass sowohl benachteiligte als auch bessersituierte Familien einen Unterstützungsbedarf auf-

weisen können (vgl. Stamm 2013: 163). Überforderung gibt es in jeder Familie. Ist sie in der 

einen Familie durch die Dauerbelastung eines Lebens am Existenzminimum bedingt, kann es 

bei bildungsnahen Familien eine ambitiöse Frühförderung sein, welche die Frage nach einer 

entwicklungsangemessenen Förderung inklusive Familienbegleitung aufkommen lässt 

(vgl. ebd.). Auch ein «Zuviel» an Förderangeboten und Elternkursen kann sich negativ auf die 

Entwicklung auswirken, wenn die Eltern beispielsweise das Wissen nicht mehr konsequent 

im Erziehungsalltag umsetzen können und ihre Intuition verlieren (vgl. ebd.: 169). 

Bedarfe können sich milieuübergreifend ähneln (wie zum Beispiel der Wunsch nach Stabili-

sierung und Unterstützung) und sich bezüglich der Intention, des Umfangs, der Schwer-

punkte, der konkreten Ausgestaltung und weiteren Details unterscheiden (vgl. Merkle/Wipper-

mann 2008: 224). Je nach Lebenslage, Grundorientierung und Wertvorstellung gibt es auch 

Themen, die nur für eine bestimmte Gruppe relevant und für andere kaum von Bedeutung 

sind (vgl. ebd.). Diese Unterschiede können bereits bei der Erreichbarkeit eine grosse Rolle 

spielen: Sozial benachteiligte Familien kennen passende Angebote oft gar nicht oder bei Fa-

milien mit Migrationshintergrund kann die Sprache eine Barriere bilden (Hafen 2015a: 9). An-

gebote müssen an diese konkreten Gegebenheiten angepasst werden. Adressatenspezifi-

sche Eltern- und Familienarbeit meint aber mehr als sich generalisierend an einer Schicht 

oder sozialen Gruppe zu orientieren. Es gilt Eltern in ihren vielfältigen unterschiedlichen Le-

benssituationen und in ihren unterschiedlichen Bedarfen anzuerkennen und jede Familie kon-

kret anzusprechen. «Nicht alle Eltern brauchen das Gleiche». (vgl. Henry-Huthmacher 

2008: 24) Dennoch gibt es auch Gründe, welche für universelle Programme sprechen. Barnet 
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sagt, dass benachteiligte Familien mit universellen Programmen umfassender erreicht wer-

den als mit einem selektiven Ansatz, der immer nur wenige Familien einschliesst (vgl. Barnett 

2010, zit. nach Hafen 2015a: 8). Zudem können mit einer Durchmischung grundsätzlich posi-

tive Lern- und Sozialisationseffekte ermöglicht werden (vgl. Barnett 2010, zit. nach ebd.: 8). 

Aus den genannten Aspekten lässt sich die Schlussfolgerung ziehen, dass sowohl selektive 

als auch universelle Programme Sinn machen können, wenn sie an einem tatsächlichen Be-

darf anknüpfen, angemessen und wirksam sind (vgl. Stamm 2013: 171). Und in beiden Fällen 

ist eine Haltung zentral, die anerkennt, «dass die Familie das wichtigste lebensweltliche Sys-

tem für eine altersgerechte und gesunde Entwicklung von kleinen Kindern ist» und die meisten 

Familien sehr bemüht sind, gute Bedingungen bereitzustellen (vgl. Stamm et al. 2012, zit. 

nach Hafen 2015c: 18). Besonders die Leistung von sozioökonomisch benachteiligten Fami-

lien und Alleinerziehenden, welche oft unter sehr schwierigen Rahmenbedingungen erbracht 

wird, sollte gewürdigt werden, statt diese Familien mit Vorwürfen zu überhäufen 

(vgl. ebd.: 18f). Adressatenspezifische Eltern- und Familienarbeit heisst somit auch, bei den 

strukturellen Rahmenbedingungen anzusetzen, diese zu verbessern und die Familien mög-

lichst konkret im Alltag zu unterstützen (vgl. ebd.: 19). 

5.4.2 Komm- und Gehstruktur 

Da vor allem bildungsinteressierte Familien ihre Kinder in familienergänzende Betreuung ge-

ben und begleitende Elternunterstützung nutzen, sind neuere Konzepte niederschwellig an-

gelegt, um das unter Punkt 4.5 benannte Präventionsdilemma zu reduzieren (vgl. Stamm 

2013: 164). Die Geh-Struktur wird auch «Hausbesuchsansatz» genannt und hat sich als wirk-

sam erwiesen, um insbesondere benachteiligte Familien zu erreichen (vgl. ebd.: 164 und 

170). Bei Unterstützungsangeboten, die eine Kommstruktur aufweisen, wird vorausgesetzt, 

dass Kenntnis über die Angebote und Bereitschaft, sie aktiv aufzusuchen, vorhanden sind 

(vgl. Hafen 2015a: 9). Beides kann bei belasteten Familien nicht einfach so vorausgesetzt 

werden. Oft fehlt bereits die Zeit, weil beide Elternteile berufstätig sein müssen oder ein El-

ternteil alleinerziehend ist (vgl. ebd.). Bestehende Angebote, die Elternbildung und Kinderbe-

treuung vereinen und zur Familie nach Hause gehen, können diese Lücke schliessen 

(vgl. ebd.: 9f). Hausbesuchsprogramme sind dann am wirksamsten, wenn sie mehrere Ange-

botsteile umfassen, auf die Familie angepasste, klare Zielsetzungen verfolgen und regelmäs-

sig reflektiert werden (vgl. Tingely et al. 2016: 37f). Neben Elternbildung und Kinderbetreuung 

können sie auch Elterngruppen, Unterstützung und Beratung, Ermunterung zu unterschiedli-

chen Aktivitäten, Case Management, Gesundheitsförderung der Kinder und eine regelmäs-

sige Überprüfung der kindlichen Entwicklung beinhalten (vgl. ebd.: 38). Diese integrierten 
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Hausbesuchsprogramme sollten langfristig angelegt sein und von ausgebildeten Fachperso-

nen ausgeführt werden (vgl. ebd.). Eltern werden bei der Gestaltung einer altersangepassten 

und anregenden häuslichen Umgebung begleitet und in der Beziehungsarbeit unterstützt, wo-

bei bei kleinen Kindern besonders auf die Interaktion zwischen Eltern und Kind geachtet wird. 

Idealerweise sollten Hausbesuchsprogramme auch dazu beitragen, dass soziale Netze auf-

gebaut und gepflegt werden können und eine gute Integration in die Wohnumgebung gelingt 

(vgl. ebd.). Anknüpfungspunkt für den Aufbau einer Familienbegleitung können Kindertages-

stätten, Spielgruppen, informelle Kontexte wie Familien- oder Quartierzentren und – analog 

zu den frühen Hilfen – die Vernetzung von Kinderärzten, Sozialberatern und weiteren Akteu-

ren im Frühbereich sein (vgl. Hafen 2015a: 10). 

5.5 Aktuelle Situation in der Schweiz 

In der Schweiz bestehen vielfältige Unterstützungsleistungen für kleine Kinder und ihre Fami-

lien. Am meisten bewährt haben sich die gesundheitliche Versorgung in der frühen Kindheit, 

Betreuungs- und Förderangebote für Vorschulkinder, Elternbildung und -beratung, Hausbe-

suchsprogramme, frühe Sprachförderung und die Gestaltung von Wohnumfeld, Nachbar-

schaft und Quartier (vgl. Stern et al. 2018: 9). Nachfolgende Abbildung bietet einen Überblick 

über Akteure und Angebote von der Schwangerschaft bis zum Schuleintritt. Ergänzend kön-

nen ab dem ersten Lebensjahr Tagesfamilien dazugezählt werden (vgl. ebd.: 8). 

 
Abb. 2: Akteure von der Schwangerschaft bis in die Schule (in: Simoni 2016: 16). 
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Die gesundheitliche Versorgung in der frühen Kindheit umfasst die vor- und nachgeburtliche 

Betreuung der Frauen durch Gynäkologinnen und Gynäkologen und die ambulante Beglei-

tung während der Schwangerschaft und im Wochenbett durch die Hebammen. Diesen kommt 

– wie bereits unter Punkt 4.5 erwähnt – eine bedeutende Rolle zu (vgl. Pelke-Milde et al. 

2018: 24). Denn trotz der vielfältigen Angebote zeigen Studien, dass der frühe Zugang zu 

Unterstützungsleistungen in der Schweiz besonders bei sozial belasteten Familien schwierig 

ist (vgl. Burger et al. 2017a: 27). Hebammen sind es, welche die Mehrheit aller Familien nach 

einer Geburt Zuhause betreuen und dadurch einen tiefen Einblick in die familiäre Situation 

bekommen. Frühe und regelmässige Hausbesuche von Hebammen zeigen Wirkung. Sie sen-

ken beispielsweise die Rehospitalisierungsrate, erhöhen die elterlichen Kompetenzen, verrin-

gern Stress und beeinflussen das kindliche Verhalten positiv (vgl. Stern et al. 2018: 10). Oft 

sind es Hebammen, die Probleme und Unterstützungsbedarf frühzeitig erkennen (vgl. Pelke-

Milde et al. 2018: 23). Dies erfordert umfassende Leistungen in der Betreuung, Vermittlung 

und in einer engen Zusammenarbeit mit dem Sozial- und Gesundheitswesen (vgl. ebd.: 26). 

Die Voraussetzungen für eine gelingende Netzwerkarbeit ist aber vielerorts noch nicht gege-

ben und hängen oft vom persönlichen Engagement der einzelnen Hebammen ab (vgl. Meier 

Magistretti et al. 2015: 24). Kinderärztinnen und Kinderärzte sowie die Mütter- und Väterbe-

ratung stellen im weiteren Verlauf der frühen Kindheit die medizinische Grundversorgung und 

Beratung von Eltern und Kindern sicher (vgl. Stern et al. 2018: 10). Auch ihnen kommt eine 

wichtige Aufgabe in Bezug auf Früherkennung und -intervention und Vernetzungsarbeit zu 

(vgl. ebd.). Die Mütter- und Väterberatung der Schweiz (MVB) ist das am dichtesten verbrei-

teten Angebot und europaweit einzigartig (vgl. Stamm 2013: 164f). Es steht allen Eltern kos-

tenlos zu Themen der Gesundheit und Erziehung zur Verfügung und wird von 90% der Fami-

lien in Anspruch genommen (vgl. ebd.: 165). Ziele sind die Gesundheitsförderung und 

Prävention in der frühen Kindheit (vgl. Schweizerischer Fachverband Mütter- und Väterbera-

tung o.J.: 1). Das Angebot besteht ab Geburt bis zum Kindergarteneintritt (vgl. Schweizeri-

scher Fachverband Mütter- und Väterberatung o.J.: 1). Es werden vor allem Beratungen in 

der jeweiligen Beratungsstelle, aber auch Telefonberatungen und Hausbesuche durchgeführt 

(vgl. ebd. 2018: 3). Neben den Angeboten der Gesundheitsversorgung und der Mütter- und 

Väterberatung gibt es verschiedene Programme, die zu präventiven Unterstützungsleistun-

gen gezählt werden können. Stamm gibt in der nachfolgenden Darstellung einen Überblick 

über die Angebote in der Deutschschweiz (vgl. Stamm 2013: 166).  
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Standardisierte Elternkurse 

und Erziehungsprogramme 

Familien-/Elternbegleitungsan-

gebote 

Universitäre Institute für 

Eltern-/Familienbildung 

Starke Eltern, starke Kinder 

Prager-Eltern-Kind-Pro-
gramm (PEKiP) 

Systematisches Training 
für Eltern und Pädagogen 
(STEP) 

Safe® (Sichere Ausbildung 
für Eltern) 

Positive Parenting Program 
(Triple P) 

Online-Elterntraining 

ElternLehre Baby-Kleinkind 
bzw. Schulstart 

Mit Eltern lernen (PAT) 

Gordon Training 

Eltern- und Familienbildung in 
der Stadt Basel (elba) 

Verein Elterncoaching 

Familylab.ch 

Elterncoach Familiezyt 

Ostapje-schritt:weise 

A:primo schritt:weise 

Kompass Solothurn 

Schlossmatt; Kompetenzzent-
rum Jungend und Familie 
Stadt Bern 

Primano Frühförderung Stadt 
Bern 

Education familiale – Verein 
Familienbegleitung (Kanton 
Fribourg) 

Pro Juventute Elternclub 

Pro Juventute Elternbriefe 

Universität Zürich, Psy-
chologisches Institut – 
psychotherapeutisches 
Zentrum 

Universität Fribourg, Insi-
tut für Familienberatung 
und -forschung 

Abb. 3: Übersicht der Angebote zur Familienbegleitung in der Deutschschweiz (in: ebd.). 

Das Angebot an familienergänzenden und familienunterstützenden Einrichtungen ist in der 

Schweiz unterschiedlich breit, regional sehr verschieden und insbesondere in kleineren und 

mittleren Gemeinden bestehen teilweise Versorgungslücken (vgl. Stern et al. 2018: 21). Der 

Leitfaden für Gemeinden des Kanton Berns zeigt aber exemplarisch, dass Bemühungen in 

Richtung früher Unterstützung, Stärkung der Erziehungskompetenz und Vernetzung von An-

geboten sehr wohl vorhanden sind (vgl. Kanton Bern 2020: o.S.). Es wird für eine integrierte 

frühe Förderung auf Gemeindeebene plädiert. Wie die nachfolgende Abbildung zeigt, soll 

«eine zusammenhängende, abgestimmte, bedarfsgerechte und gut vernetzte Palette von An-

geboten der frühen Förderung» sicherstellen, dass alle Kinder und insbesondere Kinder aus 

Familien mit spezifischen Herausforderungen eine bedarfsgerechte Förderung erhalten und 

Eltern in ihrer Erziehungsaufgabe gestärkt werden (vgl. ebd.: 2). 
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Gemeinden wird mit dem Leitfaden aufgezeigt, wie sie lokale Angebote und den Bedarf dafür 

analysieren und Handlungsfelder identifizieren können und wie ein Konzept der frühen För-

derung erstellt und umgesetzt werden kann. 

 

Abb. 4: Beispiel Förderkette Primano (Frühförderprogramm Stadt Bern) (in: ebd.: 3) 

5.6 Rolle und Aufgabe der Sozialen Arbeit 

5.6.1 Soziale Arbeit als Teil einer Querschnittsaufgabe 

Die dargestellte Förderkette zeigt, dass die Unterstützung von Kindern und Eltern in der frü-

hen Kindheit eine Querschnittsaufgabe des Gesundheits-, Sozial- und Bildungswesens ist 

(vgl. Payot 2019: 14). In einer weiteren Abbildung sollen anhand des Modells frühkindlicher 

Bildung, Betreuung und Erziehung überblickartig sowohl die Einbettung des Sozialen zwi-

schen Gesundheits- und Bildungswesen als auch die verschiedenen Interventionsebenen, 

von der universellen Verhältnisprävention bis hin zu Kindesschutzmassnahmen (Tertiärprä-

vention), gezeigt werden (vgl. Simoni et al. 2012: 5). Die Soziale Arbeit lässt sich dabei klar 

dem Sozialwesen zuordnen und schliesst die Kinder- und Jugendhilfe mit ein (vgl. ebd.: 8f). 

Sie ist somit eine der wenigen Berufsgruppen, die eindeutig einer der drei Säulen zugeordnet 

werden können (wie Hebammen und Kinderärztinnen und Kinderärzte dem Gesundheitswe-

sen). Dass einige Angebote hoch spezifisch und viele bereichs- und disziplinübergreifend 

sind, bedingt von jedem der drei Systeme eine gute Abstimmung und Koordination 

(vgl. ebd.: 8). Eine wichtige weitere Aufgabe, welche allen drei Bereichen zukommt, ist, über 

die bestehenden Angebote und Aktivitäten zu informieren (vgl. ebd.). 
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Abb. 5: Modell frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung (in: ebd.: 5). 

Auf der obersten Ebene der universellen Prävention sind zum Beispiel Kindertagesstätten, 

Spielgruppen, Mütter- und Väterberatung, Elternbildung, -beratung und -begleitung, öffentli-

che Spielplätze, Gestaltung des Wohnumfelds, Eltern-Kind-Gruppen, Hausbesuchsprograme 

für Risikofamilien oder öffentliche Familien- und Quartierzentren anzusiedeln und teilweise 

der Sozialen Arbeit zuzuordnen (vgl. ebd.: 11, Stern et al. 2018: 23). Neben diesem direkten 

Bezug der Sozialen Arbeit zum Frühbereich sind die Sozialhilfe und das Sozialamt Beispiele 

für indirekte Bezüge (vgl. Simoni et al. 2012: 8). 

Exemplarisch sollen an dieser Stelle Familienzentren kurz beschrieben werden, da sie die 

genannte Querschnittsaufgabe gut veranschaulichen und unter einem Dach Angebote des 

Gesundheits-, Sozial- und Bildungswesens vereinen. Hier schaffen und gestalteten Fachper-

sonen der Sozialen Arbeit in interdisziplinären Teams Orte der Begegnung für Eltern und Kin-

der und unterstützen die Eltern in ihren Erziehungs- und Betreuungsaufgaben (vgl. Wid-

mer/Hess 2015: 20f). Familien sollen frühzeitig und niederschwellig angesprochen werden, 

Informationen, Entlastung und Unterstützung erhalten und insbesondere soll der Bindungs-

aufbau zwischen Eltern und Kleinkindern gefördert werden (vgl. Calderón/Mulle 2017: 1). Fa-

milienzentren haben in den letzten 30 Jahren in der Deutschschweiz zugenommen und ver-

teilen sich auf immer mehr Kantone. Sie werden in der Schweiz unterschiedliche benannt und 

sind bezüglich der Zielgruppe und Angebote sehr verschieden (vgl. Widmer/Hess 2015: 20f). 

Grundsätzlich ist die Angebotspallette aber sehr breit und bedürfnisgerecht ausgerichtet 
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(vgl. Calderón/Mulle 2017: 3). Die Angebote reichen von Elterncafés, Vermietung der Räume 

für private Anlässe, Mütter- und Väterberatung über Spielgruppen, kreative und erlebnisori-

entierte Aktivitäten bis hin zur Elternbildung, Eltern-Kind-Gruppen, Sprachförderangeboten, 

Infothek und mehr. Familienzentren sind Orte der Integration, der FBBE und schliessen so-

wohl ehrenamtliche als auch bezahlte Arbeit mit ein (vgl. ebd.: 3f). Sie funktionieren nur, wenn 

Eltern gut über die Angebote informiert sind. Eine Voraussetzung dafür ist die Vernetzung und 

Kooperation mit den Fachstellen des Gesundheits- und Sozialbereichs (vgl. ebd.: 4). Damit 

Familienzentren als starkes Bindeglied im Bereich der FBBE wirken und zielgruppengerechte 

Angebote bieten können, müssen sie innerhalb einer sozial- und bildungspolitischen Strategie 

anerkannt und gefördert werden (vgl. ebd.). Für eine nachhaltige Wirkung braucht es die Kon-

tinuität in der Zusammenarbeit mit den beteiligten Institutionen und die Verlässlichkeit des 

Angebots für Familien (vgl. ebd.). 

Sozialarbeitende sind auch in mehreren Projekten, welche in Abbildung 3 (vgl. Punkt 5.5) er-

wähnt sind, tätig. So beispielsweise im Spiel- und Lernprojekt schritt:weise (vgl. schritt:weise 

o.J.: o.S.) und beim Modell Primokiz (vgl. Jacobs Foundation o.J.: o.S.). 

5.6.2 Aufgaben der Sozialen Arbeit 

Im Modell Primokiz (vgl. Simoni et al. 2012: 9) werden folgende Aufgaben der Sozialen Arbeit 

und von der Autorin tendenziell der primären Prävention zugeordnet: 

- Zusammenhänge zwischen individueller Entwicklung und sozialen Voraussetzungen auf-

zeigen und in die Arbeit miteinbeziehen 

- Begegnungsorte für Kinder und Eltern schaffen 

- allen Eltern den Handlungsspielraum eröffnen, den sie für die Erfüllung ihrer Betreuungs- 

und Erziehungsaufgaben brauchen 

- familienergänzende Betreuung und Erziehung vermitteln 

- Familienentlastung anbieten (Haushalthilfe, Unterstützung im Notfall) 

- der Familien- und Kinderarmut entgegenwirken. 

Um ein vollständigeres Bild zu gewährleisten und da die Übergänge zwischen den unter-

schiedlichen Präventionsebenen fliessend sind, nachfolgend die Aufgaben, welche tendenzi-

ell zu der sekundären und tertiären Prävention gezählt werden können: 

- Betreuungsangebote für Kinder bewilligen und beaufsichtigen 

- Sozialpädagogische Familienbegleitung installieren (ergänzt durch die Autorin) 

- Plätze in Kinderheimen und Pflegefamilien bereitstellen 

- Pflegeverhältnisse bewilligen und beaufsichtigen 
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- gesetzlich angeordnete Massnahmen zum Schutz von Kindern und zur Unterstützung von 

Eltern durchführen. 

 

Angebote im Frühbereich werden auch bezüglich der Zielgruppe differenziert. Für diese Arbeit 

stehen Angebote, die sich an Eltern und Eltern und Kinder richten, im Vordergrund (gegen-

über der Zielgruppe der Kinder). Die Beratung und Begleitung ist in Bezug auf die Eltern be-

sonders relevant und die Ziele (Stärkung der Beziehungs-, Erziehungs- und Betreuungskom-

petenzen und die soziale Vernetzung) wurden mehrfach erwähnt (vgl. ebd.: 13). Mit welcher 

Haltung die Soziale Arbeit den Eltern und Kindern gegenübertritt, hat einen grossen Einfluss 

darauf, ob Unterstützung akzeptiert werden kann und sich eine nachhaltige Wirkung zeigt. 

5.6.3 Die Haltung der Sozialen Arbeit in der Beratung und Begleitung 

Eltern wollen zu Wort kommen und ernst genommen werden, das kam unter Punkt 4.6 zum 

Ausdruck. Eine erkundende Haltung und Wertschätzung gelten als Voraussetzung, dass El-

tern überhaupt erreicht werden. Das zu Beginn der Arbeit definierte Präventionsverständnis 

beinhaltet Stärkung, Ermöglichung und Selbstbestimmung. Unterstützungsansätze müssen 

passgenau und anschlussfähig sein und Eltern müssen in ihrer Selbstwirksamkeit und Le-

benskompetenz gestärkt werden (vgl. Punkt 5.4). Tschöpe-Scheffler nimmt diese Richtung in 

ihrem Text «Über die Haltung in der Zusammenarbeit mit Familien» auf und spricht von einer 

Haltung des «Nichtwissens» (anstelle von «Ich weiss schon, was für dich gut ist»), von Neu-

gier, Präsent-Sein, Subjektorientierung (statt generalisierten Methoden und Konzepten), dia-

logischer Begegnung (statt hierarchischem Rollenverständnis), Akzeptanz von Vielfalt, Aus-

halten (statt pädagogischem Aktivismus), Fehlerfreundlichkeit (statt Perfektionismus), 

Selbstreflexion, Prozessorientierung und selbstgesteuertem, entdeckendem und erfahrungs-

orientiertem Lernen (vgl. Tschöpe-Scheffler 2013: 115). Für die Beratung und Begleitung von 

Eltern heisst das, den Fokus der Familie im Blick zu haben, sich situativ auf Fragen, Bedürf-

nisse und Wünsche von Müttern und Vätern einzulassen und «mit ihnen gemeinsam neue 

Anerkennungs-, Entlastungs-, Beziehungs- und Erfahrungsräume» in der Institution, im Sozi-

alraum und im Familienalltag zu entdecken und zu gestalten (vgl. ebd.). So kann es gelingen, 

dass Eltern sich trauen, im Umgang mit ihren Kindern Neues auszuprobieren, ihre Erzie-

hungs- und Beziehungskompetenzen weiterzuentwickeln und (wieder) Vertrauen in die eige-

nen Fähigkeiten zu gewinnen (vgl. ebd.). 

5.6.4 Interdisziplinarität, Kooperation und Netzwerke 

Viele verschiedene Fachkräfte aus Frühpädagogik, Geburtshilfe, Gynäkologie, Pädiatrie, 

Pflege, Stillberatung, Elternberatung, Elternbildung, Sozialhilfe etc. leisten wichtige Beiträge 
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für günstige Entwicklungsbedingungen von kleinen Kindern (vgl. Hafen 2015c: 22). Beson-

ders wirksam sind dabei Programme, welche mehrere Angebote umfassen (zum Beispiel 

Sachhilfe und Familienbegleitung), sich an ganz kleine Kinder und ihre Familien richten und 

mit Nachfolgeprogrammen verbunden sind (zum Beispiel mit Kindergarten und Schule) 

(vgl. ebd.). Dies zeigt die Wichtigkeit einer guten Zusammenarbeit. Für die Soziale Arbeit ist 

Kooperation eine logische Antwort auf komplexe Problem- und Lebenslagen, ihr «Struktur-

merkmal» und ihre «Handlungsmaxime» (vgl. Merten 2016: 190). Nur durch Kooperation als 

«bewusst gewählte, beabsichtigte und fachlich begründete Zusammenarbeit» und gegensei-

tige Abstimmung der Beteiligten lassen sich Querschnitts- und Vernetzungsaufgaben und 

strukturelle Herausforderungen überhaupt bewältigen (vgl. ebd.: 187). Hafen bemängelt, dass 

die Vernetzung zwischen den Bereichen Bildung/Betreuung/Erziehung, Sozialhilfe, Gesund-

heitsversorgung und Kindesschutz in der Schweiz nur an wenigen Orten genügend ausgebaut 

ist (vgl. Hafen 2015c: 27). In den letzten Jahren gab es aber auch bemerkenswerte Bestre-

bungen für die Vernetzung der Akteure in der frühen Kindheit. Schweizweit ist das Programm 

Primokiz (vgl. Jacobs Foundation o.J.: o.S.), für den Thurgau das Netzwerk «Guter Start ins 

Kinderleben» (vgl. Kosta/Kaufmann 2019: o.S.) und für den Kanton Bern der «Leitfaden für 

Gemeinden. Schritte zu einer integrierten frühen Förderung» (vgl. Kanton Bern 2020: o.S.) 

beispielhaft zu nennen. 

5.7 Zusammenfassung  

Um Eltern in ihren umfassenden Aufgaben mit kleinen Kindern zu unterstützen, braucht es 

eine Vielfalt an Leistungen und Angeboten. Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, 

dass Unterstützung besonders wirksam ist, wenn sie frühzeitig ansetzt, durch qualifizierte 

Fachkräfte erbracht wird und Eltern in ihrer Schlüsselrolle miteinbezogen werden. Das deut-

sche Konzept der Frühen Hilfen entspricht dem, was in dieser Arbeit bis hier herausgefunden 

wurde. Die Stärkung der Beziehungs- und Erziehungskompetenz von Eltern steht neben all-

tagspraktischer Unterstützung im Vordergrund und wird als eine der wichtigsten Vorausset-

zungen für ein gesundes Aufwachsen angesehen. In der Schweiz werden die Angebote in der 

frühen Kindheit unter die Begriffe der FBBE oder Frühen Förderung eingeordnet und reichen 

von der gesundheitlichen Versorgung während der Schwangerschaft über die Elternbildung 

und -beratung bis zu Spielgruppen und Kitas. Die Eltern- und Familienbildung ist dabei ein 

wichtiges präventives Angebot und fokussiert wie die Frühen Hilfen auf die Bindungsqualität 

zwischen Kind und Eltern. Damit alle Familien von Unterstützungsleistungen profitieren kön-

nen, müssen Angebote an den tatsächlichen Bedarf der jeweiligen Familie anknüpfen. Dafür 

braucht es ein feinfühliges Vorgehen und ein Anerkennen der unterschiedlichen Lebenssitu-

ationen. Damit Eltern nachhaltig in ihren Beziehungs- und Erziehungskompetenzen gestärkt 
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werden, müssen sie erfahren, dass sie selber etwas bewirken und verändern können. Dieses 

Ziel kann erreicht werden, wenn Eltern zu Wort kommen, sich ernst genommen fühlen und in 

ihrer Leistung gewürdigt werden. Politische und soziale Rahmenbedingungen müssen mitbe-

achtet werden. Um auch sozial benachteiligte Familien zu erreichen, hat sich die Gehstruktur 

mit den sogenannten Hausbesuchsprogrammen als wirkungsvoll erwiesen. Die konkrete Si-

tuation in der Schweiz zeigt, dass das Gesundheitswesen und insbesondere Kinderärzte, 

Hebammen und die Mütter-Väterberatung eine entscheidende Rolle in der frühen Kindheit 

spielen. Diese Angebote sind bekannt und werden von der Mehrheit der Familien genutzt. 

Weiter gibt es zahlreiche Programme, Projekte und Kurse. Da die Angebote aber unterschied-

lich breit und regional verschieden sind und in kleineren und mittleren Gemeinden Versor-

gungslücken bestehen, wird die grösste Herausforderung im Ausbau und der Vernetzung der 

Angebote gesehen. Die Soziale Arbeit befindet sich mitten in einer Querschnittsaufgabe von 

Gesundheits-, Sozial- und Bildungswesen. Ihre Arbeitsfelder in der frühen Kindheit reichen 

vom Kindesschutz über Sozialhilfe, pädagogische Institutionen und Beratungsstellen bis hin 

zu Gemeinwesensarbeit und Quartierentwicklung. Familienzentren mit ihren vielfältigen An-

geboten und einer vernetzten Arbeitsweise stellen eine besonders spannende Möglichkeit 

dar, Familien frühzeitig und bedarfsgerecht zu erreichen. Aber auch der pädagogischen Fa-

milienarbeit (wie z. B. der Sozialpädagogischen Familienbegleitung) und dem Feld der Sozi-

alarbeit kommen wichtige Funktionen in der Prävention zu. Denn Prävention, welche die Stär-

kung elterlicher Kompetenzen zum Ziel hat und strukturelle und kontextuelle Möglichkeiten 

schaffen will, dass selbstbestimmte Lebensentwürfe tatsächlich realisiert werden können, ist 

auch da zentral, wo bereits Risiken und Probleme bestehen. Und egal in welchem Kontext 

die Soziale Arbeit in Kontakt mit Eltern und Familien kommt, braucht es eine offene und wert-

schätzende Haltung, welche unterstützend dazu beiträgt, dass Eltern möglichst selber tätig 

sein können. 
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6 Kritische Würdigung und Handlungsbedarf 

6.1 Kritische Betrachtung von Unterstützungsansätzen 

Diese Arbeit betont die Wichtigkeit der Unterstützung von Eltern. Weil sie aber in die Privatheit 

eindringt, ist Unterstützung auch heikel (vgl. conTAKT-kind o.J.: 1). In der Schweiz wie im 

gesamten deutschsprachigen Raum wird die Betreuung und Erziehung von Vorschulkindern 

tendenziell nach wie vor als Privatsache verstanden (Corell/Lepperhoff 2013: 14, Widmer et 

al. 2017: 171). In Art. 13 der Bundesverfassung ist der Schutz der Privatsphäre, d.h. das 

Recht auf Achtung des Privat- und Familienlebens, garantiert (vgl. AS 1999 2556). Da das 

gelebte Familienleben aber eine grosse Bedeutung hat für die Bildung (und wie wir gesehen 

haben auch für die gesamte Entwicklung) und der Diskurs um Bildungserfolge hochaktuell ist 

(vgl. Rupp/Neumann 2013: 94), bezweifelt Büchner, ob der Privatraum der Familie wirklich so 

privat ist (vgl. Büchner 2013: 48). Die Betonung der Wichtigkeit der gesamten Kindheit ab 

Geburt kann beispielsweise den Hintergrund «der späteren Verwertbarkeit», d.h. den Fokus 

auf Kinder als zukünftige Erwerbspersonen haben (vgl. Corell/Lepperhoff 2013: 89). Betz, de 

Moll und Bischoff gehen davon aus, dass Familie und Elternschaft sozial konstruiert werden 

und dies Auswirkungen auf «Haltungen gegenüber Eltern, auf den Umgang mit Eltern, auf die 

politische Gestaltung von Familie als Ort der Erziehung und Bildung von Kindern als auch mit 

Blick auf die Selbstwahrnehmung und das Handeln von Müttern und Vätern» hat (vgl. Betz/de 

Moll/Bischoff 2013: 72). Wird davon ausgegangen, dass es «richtiges» und «falsches» Eltern-

sein gibt, werden soziale Differenzen anerkannt und Ungleichheit verstärkt (vgl. ebd.: 73). El-

tern werden in «kompetent/inkompetent» klassifiziert und Unterstützungsleistungen, Zugriff 

und Umgang dadurch legitimiert. Durch die hohe elterliche Pflicht, das Kind optimal in seiner 

Kompetenzentwicklung zu begleiten, kann es zu Versagenszuschreibungen kommen 

(vgl. ebd.: 78). Die Hoffnung auf mehr Chancengleichheit durch gezielte Einflussnahme auf 

Eltern könnte somit dazu führen, dass Eltern (vermutlich vorwiegend solche aus sozial be-

nachteiligten Milieus) die Verantwortung zu tragen haben, wenn ihr Kind den institutionellen 

Erwartungen nicht entspricht (vgl. ebd.). Damit Unterstützungsansätze solche Tendenzen 

nicht verstärken und funktionalisiert werden, braucht es eine Haltung, welche die Autonomie 

und Teilhabe sowohl von Kindern als auch Eltern im Blick hat. Dabei muss das Wohlergehen 

der ganzen Familie im Hier und Jetzt (vgl. Corell/Lepperhoff 2013: 89) und ein respektvoller 

Umgang mit der Privatheit von Familien im Vordergrund stehen. 
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6.2 Allgemeiner Handlungsbedarf 

Im Familienkonzept des Kanton Berns werden drei Herausforderungen beschrieben, welche 

sich beim Ziel „Rahmenbedingungen für Familien so zu setzen, dass diese ihre gesellschafts-

politisch bedeutenden Leistungen erbringen können“ stellen (vgl. Gesundheits- und Fürsor-

gedirektion des Kantons Bern 2014: 5). Neben der Vereinbarkeit von Familie und Beruf und 

der Senkung von Familienarmut sollen Familien durch eine gute Vernetzung des Beratungs-

angebots in ihrer Erziehungs- und Sozialisationsfunktion unterstützt werden. Trotz des Wan-

dels hin zu einer präventiveren ausgerichteten Sozial- und Familienpolitik und zunehmender 

Bedeutung von Information, Beratung und Begleitung von Familien, bestehen nach wie vor 

Mängel im Gesamtangebot (vgl. Stutz et al. 2016: 28). Um den unter 3.2 und 3.3 genannten 

aktuellen Herausforderungen von Familien zu begegnen, muss die Information, Beratung und 

Begleitung von Familien verbessert, bestehende Angebote erfasst, stärker vernetzt und allen 

in geeigneter Form bekannt gemacht werden (vgl. Bericht des Regierungsrates 2009: 10). 

Wichtig ist zudem die Information über Familien, das heisst eine vermehrte Sensibilisierung 

für die Bedürfnisse von Familien (vgl. Stutz et al. 2016: 31 und Kapitel 3.6). Konkreter Hand-

lungsbedarf besteht unter anderem darin, eine gemeinsame Basis unter den Akteurinnen und 

Akteuren in der frühen Kindheit zu schaffen, eine regionale Vernetzung und Information an-

zustreben, eine zielgruppenspezifische Erreichbarkeit und Ausrichtung der Angebote zu ge-

währleisten, in die Früherkennung zu investieren, Schnittstellen zwischen den Angeboten zu 

fokussieren, Informationsstellen für Angebote im Frühbereich zu schaffen, regelmässige Ver-

netzungstreffen zu organisieren, medizinische Akteure in Aktivitäten des Frühbereichs zu in-

tegrieren, Angebote für Väter zu verstärken und eine koordinierte, kontinuierliche und nieder-

schwellige Elternbildung zu fördern (vgl. Bericht des Regierungsrates 2012: 42 und 57f). Nur 

mit einem Gesamtblick auf das Versorgungsnetz, die Schnittstellen und Zugangsmöglichkei-

ten kann es gelingen, Familien wirksam und nachhaltig gute Rahmenbedingungen bereit zu 

stellen (vgl. Payot 2019: 14). Es gilt neben der Vernetzung des Gesundheits-, Sozial- und 

Bildungswesen, auch auf der kommunalen, kantonalen und nationalen Ebene zusammen zu 

arbeiten (vgl. ebd.: 4). Eine gute Koordination und eine nationale Strategie werden in vielen 

Texten als unerlässlich gesehen (vgl. ebd.: 6, Hafen 2015c: 28). Dazu gehört auch ein Kon-

sens über Begriffe und deren einheitliche Verwendung. 

6.3 Entwicklungsmöglichkeiten für die Soziale Arbeit 

Der Sozialen Arbeit kommt die wichtige Aufgabe zu, sich im Handlungsfeld der frühen Förde-

rung einzubringen, Unterstützungsstrukturen zum Wohle von Kindern und Familien mitzuge-
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stalten und mit zu definieren (vgl. Jenal/Romanowska 2013: 142). Die Autorin sieht ausge-

hend von den unter 5.6 beschriebenen Aufgaben und der Rolle der Sozialen Arbeit, in 4 Be-

reichen Entwicklungspotenzial: in einem veränderten Rollenverständnis, bezüglich der pro-

fessionellen Haltung, in der Stärke der Kooperation und in der politischen Einflussnahme. Das 

veränderte Rollenverständnis kommt an mehreren Stellen in dieser Arbeit zum Ausdruck, in 

dem betont wird, dass die Soziale Arbeit auch in der Prävention ihren Platz hat. Ihr kommt 

neben helfenden und kontrollierenden Aufgaben auch ein Unterstützungs- und Bildungsauf-

trag zu (vgl. ebd.: 149). Nicht nur dort aktiv zu werden, wo Probleme bereits bestehen oder 

zumindest vermutet werden, sondern in die Unterstützung und Stärkung von Eltern zu inves-

tieren und Problemen präventiv entgegenzuwirken, kommt einem Perspektivenwechsel gleich 

und verändert den Stellenwert von Prävention und Früherkennung für die Soziale Arbeit als 

Profession (vgl. ebd.: 141). Wichtig scheint, dass die Soziale Arbeit sich mit ihrem präventiven 

Auftrag auseinandersetzt und sich ihren unterschiedlichen Aufträgen bewusst ist. Weiter ist 

die professionelle Haltung in der Arbeit mit Familien von grundlegender Bedeutung. Immer 

wieder müssen sich Professionelle der Sozialen Arbeit bezüglich der im Berufskodex festge-

schriebenen Grundsätze der Gleichbehandlung, Selbstbestimmung, Partizipation, Integration 

und Ermächtigung reflektieren (vgl. Avenir Social 2010: 10). Zudem gilt in der Arbeit mit Eltern 

und Familien, dass eine Auseinandersetzung mit dem eigenen Aufwachsen stattfinden muss, 

um Familien offen und ohne Wertung begegnen zu können. In der Notwendigkeit von Koope-

ration und Vernetzung im Frühbereich sieht die Autorin eine wichtige Stärke und Funktion der 

Sozialen Arbeit. Neben der bewussten und beabsichtigten Kooperation der bestehenden An-

gebote des Sozialwesens mit anderen Akteurinnen und Akteure, gilt es sich für eine überge-

ordnete Koordination(sstelle) und einer nationalen Strategie einzusetzen. Als Teil einer Quer-

schnittsaufgabe ist die Soziale Arbeit zudem gefordert, mehr als nur Aufträge zu empfangen, 

sondern ihren Beitrag aktiv zu gestalten, konzeptionell zu verankern und als gleichberechtigte 

Partnerin des Gesundheits- und Bildungswesens aufzutreten (vgl Jenal/Romanowska 

2013: 149). Ansonsten steht sie in Gefahr, dass ihre Rolle von den beiden anderen Systemen 

definiert wird (vgl. ebd.: 159). Damit die Soziale Arbeit ihren politischen Auftrag (vgl. Avenir 

Social 2010: 7) erfüllt, sollte sie sich für familienfreundliche Strukturen und den Ausbau der 

Angebote in der frühen Kindheit einsetzen. 
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7 Schlussfolgerungen 

7.1 Zusammenfassung 

Kinder sind aktiv und neugierig und brauchen für eine gesunde Entwicklung eine sichere, 

anregungsreiche und liebevolle Umgebung. Eine sichere Bindung und gute Eltern-Kind-Be-

ziehung sind dabei zentral und beinhalten die zuverlässige Erreichbarkeit, Feinfühligkeit und 

die Annahme des Kindes in seiner EigenArt. Eltern haben durch ihr Beziehungs- und Erzie-

hungsverhalten einen prägenden Einfluss auf die physische, soziale und psychische Entwick-

lung des Kindes. Obwohl dieser Einfluss unbestritten ist, wurde die Situation von Familien 

während der ersten Lebensjahre von Kindern bisher wenig beleuchtet. Damit Eltern ihre wich-

tigen Aufgaben erfüllen und Kinder in ihren selbstbildenden Aktivitäten unterstützen können, 

brauchen aber auch sie Unterstützung und förderliche Rahmenbedingungen. Durch den ge-

sellschaftlichen Wandel und die veränderte Stellung von Kindern, sind die familiären Lebens-

situationen komplexer geworden; Anforderungen an Elternschaft haben sich erhöht und Müt-

ter und Väter fühlen sich vermehrt unter Druck und verunsichert. Da sich andauernder Stress 

und Überforderung negativ auf die familiären Beziehungen und die kindliche Entwicklung aus-

wirken, brauchen Eltern Möglichkeiten über ihre Situation sprechen zu können, ernst genom-

men zu werden, Wertschätzung, Unterstützung und Entlastung zu erfahren. Dies eröffnet viel-

fältige private, oder auch staatliche Unterstützungsansätze. Professionelle Unterstützung ist 

erwiesenermassen besonders wirksam, wenn sie frühzeitig ansetzt (d.h. ab Schwangerschaft 

oder Geburt), durch qualifizierte Fachkräfte erbracht wird und Eltern in ihrer Schlüsselrolle 

einbezieht. In der Schweiz haben bisher Angebote des Gesundheitswesens (Hebammen, Kin-

derärztinnen und Kinderärzte, Mütter- und Väterberatung) und der Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf (familienergänzende Kinderbetreuung) dominiert und stellen wichtige, viel genutzte 

Angebote dar. Begrifflich werden Unterstützungsansätze der frühen Förderung (eher allge-

meiner Sprachgebrauch) und der FBBE (eher in Fachkreisen verwendet) zugeordnet. Das 

deutsche Konzept der frühen Hilfen wurde in diese Arbeit miteinbezogen, da die Beziehungs- 

und Erziehungskompetenz von Eltern als wichtigste Voraussetzung für ein gesundes Auf-

wachsen betrachtet wird und somit der Ausrichtung der Fragestellung am nächsten kommt. 

Ein wichtiges präventives Angebot ist in der Schweiz auch die Eltern- und Familienbildung. 

Ziel ist es, Mütter und Väter zu befähigen, ein gesundes Entwicklungsumfeld für ihre Kinder 

bieten zu können (vgl. Gesundheits- und Fürsorgedirektion des Kantons Bern 2017: 1). Damit 

Unterstützungsansätze genutzt werden und wirksam sind, müssen sie bedarfsorientiert sein 

und Eltern in ihrer Selbstwirksamkeit stärken. Um auch sozial benachteiligte Familien zu er-

reichen braucht es zudem niederschwellige und aufsuchende Angebote (mit einer sogenann-

ten Gehstruktur). In der Schweiz gibt es zahlreiche Initiativen, Angebote, Programme und 
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Projekte, welche sich an Familien mit kleinen Kindern richten. Besonders in kleineren und 

mittleren Gemeinden gibt es aber immer noch Versorgungslücken und nicht alle Familien mit 

Unterstützungsbedarf werden erreicht. Mitten drin in dieser Vielfalt und Komplexität steht auch 

die Soziale Arbeit und leistet einen wichtigen Beitrag in der Querschnittsaufgabe von Gesund-

heits-, Sozial- und Bildungswesen. Ihre Aufgabe ist es, die sozialen Zusammenhänge aufzu-

zeigen und in die Arbeit mit Familien miteinzubeziehen. Durch Beratung, Begleitung, Informa-

tion, Schaffen von Begegnungsorten sowie Vermittlung und Vernetzung kann sie dazu 

beitragen, dass Eltern in ihren Betreuungs- und Erziehungsaufgaben gestärkt werden. Pri-

märpräventiv ist die Soziale Arbeit am ehesten in der Gemeinwesenarbeit, Quartierentwick-

lung und in Beratungsstellen tätig. Familienzentren stellen für die Soziale Arbeit eine span-

nende Möglichkeit dar, ganzheitlich, bedarfsorientiert, präventiv und vernetzt zu arbeiten. 

Auch wenn die Soziale Arbeit schwerpunktmässig eher sekundär und tertiär präventiv tätig 

ist, kann eine offene und wertschätzende Haltung in allen Arbeitsfeldern dazu beitragen, El-

tern in ihrer Rolle zu ermächtigen. 

7.2 Beantwortung der Fragestellung 

Die erste Frage richtet den Fokus auf das Kind: Was brauchen Kinder, um sich in den ersten 

Jahren Zuhause, bzw. mit ihren Eltern oder anderen primären Bezugspersonen, gut zu ent-

wickeln? Die Antworten darauf sind im Kapitel zur frühen Kindheit zu finden. Weil kleine Kinder 

von Anfang an aktiv und neugierig sind, brauchen sie eine Umwelt, die anregt und in der sie 

mit allen Sinnen ausprobieren, erkunden, tätig sein, Kontakte knüpfen und dadurch sich und 

die Welt kennen lernen können. Sie sind somit darauf angewiesen, dass ihre Eltern eine sol-

che Umgebung bereitstellen. Weil kleine Kinder aber auch sehr verletzlich und zu Beginn in 

allen physischen und psychischen Bedürfnissen absolut von Erwachsenen abhängig sind, 

brauchen sie viel Fürsorge, Schutz und Sicherheit. Dies erhalten sie durch den Aufbau von 

starken Beziehungen zu den nächsten Bezugspersonen. Ein Kind fühlt sich sicher und ange-

nommen, wenn die Bezugsperson feinfühlig und angemessen auf seine Bedürfnisse einge-

hen kann und zuverlässig und schnell erreichbar ist. Die sogenannt sichere Bindung ist einer 

der wichtigsten Schutzfaktoren und kann helfen allfällige Belastungsfaktoren auszugleichen. 

Diese sichere Basis ist auch die Voraussetzung, dass Kinder überhaupt lernen und sich auf 

andere Kinder und das Spiel einlassen können. Kinder brauchen demnach Unterstützung, 

Begleitung und Schutz auf ihrem ganz persönlichen Bildungs- und Entwicklungsweg. Sie 

brauchen ihrem Entwicklungsstand entsprechende Möglichkeiten Autonomie zu leben, Kon-

takte zu knüpfen und zu spielen. Und sie brauchen ein Gegenüber, welches sie in ihrer Ein-

zigartigkeit wahrnimmt, auf ihre Kontaktaufnahme reagiert, eine wertschätzende Interaktion 

ermöglicht und dazu beiträgt, dass eine gute, starke Beziehung aufgebaut werden kann. 
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Die zweite Frage richtet den Fokus auf die Eltern: Was brauchen Eltern, um die kindliche 

Entwicklung unterstützen zu können? Hierfür finden sich Antworten im Kapitel Elternschaft. 

Bei der Beantwortung der ersten Fragestellung wurde deutlich, dass Eltern für die gesunde 

Entwicklung von Kindern zentral sind. Sie sind für das Wohl des Kindes, für die Pflege, die 

Erziehung, die individuelle und ganzheitliche Förderung verantwortlich. Die Situation und die 

Befindlichkeit von Kindern hat somit sehr viel mit der Situation und der Befindlichkeit ihrer 

Eltern zu tun. Wie Eltern ihre Aufgaben ausfüllen, bzw. nicht ausfüllen können, d.h. ob sie 

eine positive Beziehung zum Kind aufbauen, ihm Sicherheit und Geborgenheit und eine an-

regende Umwelt bieten können, hängt stark mit der Erziehungs- und Beziehungskompetenz 

der Eltern und den familiären Rahmenbedingungen zusammen. Damit Eltern feinfühlig auf ihr 

Kind eingehen können, brauchen sie familienfreundliche Rahmenbedingungen, gute Bezie-

hungen und ein relativ stabiles inneres Gleichgewicht. Genauso wie Kinder ein liebevolles, 

wohlwollendes, unterstützendes Umfeld benötigen, brauchen Eltern eine Umgebung, welche 

sich ihnen gegenüber aufmerksam, feinfühlig und wohlwollend verhält. Kleine Kinder zu be-

treuen ist sehr intensiv und Eltern brauchen immer wieder Erholung, Entlastung und Zeit für 

sich. Mehrere Faktoren können dazu beitragen, dass Eltern ihre Rolle nicht (mehr) vollum-

fänglich ausfüllen können. Gründe können in den erhöhten Anforderungen an Elternschaft, 

Verunsicherung in der Erziehung, Überforderung, wirtschaftlichen Schwierigkeiten, einem 

fehlenden sozialen Netz, Krankheiten, Konflikten, Gewalt und vielem mehr liegen. Andauern-

der Stress durch Überforderung und Belastungen wirken sich negativ auf die Erziehungs- und 

Beziehungskompetenz der Eltern aus.  Eltern brauchen deshalb unterstützende Rahmenbe-

dingungen und Angebote, welche an ihre ganz konkrete Situation anknüpfen. Hier setzt die 

vorliegende Arbeit an und zeigt auf, dass allen Eltern von Anfang an, also bereits in der 

Schwangerschaft, bedarfsorientierte, niederschwellige Unterstützung und familienfreundliche 

Strukturen zur Verfügung stehen sollten. Ob die Hilfe aufgrund der einfachen Tatsache, dass 

Elternwerden und Elternsein eine Herausforderung bedeutet oder aufgrund einer der benann-

ten erschwerenden Faktoren in Anspruch genommen wird, sollte nicht entscheidend sein. So 

wie allen Kindern eine qualitativ hochstehende Bildung, Betreuung und Erziehung zusteht, 

sollten allen Eltern qualitativ hochstehende, bedarfsorientierte, angemessene, finanzierbare 

und nachhaltige Unterstützungsmöglichkeiten zustehen. Dies setzt eine gesellschaftliche 

Wertschätzung der wichtigen Arbeit von Eltern voraus und äussert sich in vielfältigen und 

passenden Angeboten. Eltern brauchen sowohl von der Öffentlichkeit, als auch in der konkre-

ten Beratungssituation Gehör, Anerkennung, Unterstützung und Entlastung. Wenn sich die 

Situation von Kindern verbessern und mehr Chancengleichheit erreicht werden soll, muss der 

Situation von Eltern mehr Aufmerksamkeit geschenkt und ihre Situation verbessert werden. 
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Die dritte Frage befasst sich damit, wie Unterstützungsansätze ausgestaltet sein müssen, da-

mit Eltern sie nutzen und als Unterstützung empfinden. Grundsätzlich wird deutlich, dass es 

eine Vielfalt an Leistungen und Angeboten braucht, um den umfassenden elterlichen Heraus-

forderungen zu begegnen. Denn so wie nicht alle Kinder das Gleiche brauchen, brauchen 

auch nicht alle Eltern das Gleiche. Angebote müssen adressatenspezifisch sein, das heisst 

die individuelle Lebenssituation einer Familie im Blick haben. Auch universelle Angebote oder 

Angebote, welche sich an eine bestimmte (Risiko-) Gruppe richten haben Berechtigung, so 

lange es verschiedene Angebote gibt und Eltern ihrem Bedarf entsprechend ein passendes 

Angebot finden, bzw. ihnen zugewiesen werden kann. Wichtig ist, dass die Angebote flächen-

decken vorhanden sind, d.h. die lokale Erreichbarkeit garantiert ist. Damit Eltern in ihrem kon-

kreten Bedarf unterstützt werden können, müssen Angebote und Institutionen im Frühbereich 

gut vernetzt und bei Bedarf ein einfaches Weiterleiten möglich sein. Es wird von einer inte-

grierten frühen Förderung gesprochen, welche eine zusammenhängende Förderkette an-

strebt (vgl. Punkt 5.5). Weiter sind insbesondere bei schwererreichbaren Familien nieder-

schwellige Angebote (wie z. B. Familienzentren) und eine Geh-Struktur (wie z. B. das 

Hausbesuchsprogramm schritt:weise oder sozialpädagogische Familienbegleitung) wirksam. 

Auch hier gilt, dass es sowohl die Komm- als auch Geh-struktur braucht, um allen Eltern ge-

recht zu werden. Wiederholt wurde darauf hingewiesen, dass Unterstützungsansätze Gewinn 

bringend sind, wenn sie frühzeitig ansetzen, von professionellen Fachkräften erbracht werden 

und die Eltern in ihrer Schlüsselrolle miteinbeziehen. Der Qualität von Unterstützungsansät-

zen muss somit Priorität eingeräumt werden. Dies hängt wiederum mit der gesellschaftlichen 

Wertschätzung zusammen und äussert sich auch in der Haltung der Fachkräfte gegenüber 

Eltern und Familien. Für diese ist Unterstützung viel besser zu akzeptieren, wenn sie in ihrer 

Leistung gewürdigt werden. Ein feinfühliges, offenes, erkundendes und wertschätzendes Vor-

gehen ist somit eine wichtige Voraussetzung, damit Eltern sich auf eine Zusammenarbeit ein-

lassen und Hilfe überhaupt in Anspruch nehmen können. Sie brauchen keine neuen Anforde-

rungen oder Vorwürfe. Im Vordergrund sollte bei Unterstützungsansätzen immer stehen, dass 

Eltern befähigt werden, ihre Erziehungs- und Beziehungsfunktion ausfüllen zu können und 

Bewältigungsstrategien zu entwickeln. Eltern sollten sich (wieder) als Gestalter des eigenen 

Lebens wahrnehmen und in ihrer Selbstwirksamkeit und Lebenskompetenz gestärkt werden. 

Hierzu gehört, dass die passende Art und das richtige Mass an Unterstützung gefunden wer-

den. Für Eltern heisst Beziehungs- und Erziehungskompetenz auch, zu wissen, wann Unter-

stützung nötig ist. Damit Eltern präventive Unterstützungsleistungen nutzen und als hilfreich 

erleben, müssen sie demnach vorhanden, erreichbar, vielfältig, vernetzt, adressatenspezi-

fisch, wertschätzend, befähigend und von guter Qualität sein. 
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Die letzte Frage richtet sich auf die Soziale Arbeit: welche Rolle und Aufgabe hat die Soziale 

Arbeit im Handlungsfeld der präventiven Unterstützungsleistungen für Familien mit kleinen 

Kindern? Wie kann sie Familien entlasten und stärken? Es wurde dargestellt, dass es in der 

Schweiz viele unterschiedliche Angebote, Programme, Projekte und Initiativen gibt und sich 

die Soziale Arbeit mitten in einer Querschnittsaufgabe des Gesundheits-, Sozial- und Bil-

dungswesens befindet. Mehrheitlich hat die Soziale Arbeit mit Kindern, Eltern und Familien 

zu tun, wenn Probleme bereits da sind und nimmt dabei eine helfende und kontrollierende 

Rolle ein. Dies gilt zum Beispiel für die sozialpädagogische Arbeit, den Kindes- und Erwach-

senenschutz und die Sozialhilfe. Sozialarbeitende können aber auch in Kindertagesstätten, 

der Mütter- und Väterberatung, Elternbildung und -beratung, auf öffentlichen Spielplätzen, bei 

der Gestaltung des Wohnumfelds, in Eltern-Kind-Gruppen, Hausbesuchsprogrammen und öf-

fentlichen Familien- und Quartierzentren tätig sein, wo der primären Prävention mehr Gewicht 

zukommt und der Unterstützungs- und Bildungsauftrag der Sozialen Arbeit im Vordergrund 

steht. Die verschiedenen Präventionsebenen können nicht scharf getrennt werden und grund-

sätzlich gilt, dass in allen Arbeitsfeldern der Sozialen Arbeit auch präventiv gearbeitet werden 

kann. Denn so wie Prävention eingangs definiert wurde (als Schaffung von strukturellen und 

kontextuellen Möglichkeiten und Voraussetzungen, dass selbstbestimmte Lebensentwürfe 

tatsächlich realisiert werden können), gehört sie zu den Grundsätzen der Sozialen Arbeit in 

Bezug auf Selbstbestimmung, Partizipation, Integration und Ermächtigung. Wo immer mög-

lich sollte die Soziale Arbeit also dazu beitragen, dass Menschen in ihren Kompetenzen ge-

stärkt werden, (wieder) mehr Autonomie erlangen und sich als selbstwirksam erfahren kön-

nen. Familienzentren wurden als besonders spannende Möglichkeit für die Soziale Arbeit 

dargestellt, Familien frühzeitig stärken und entlasten zu können. Hier zeigen sich auch die für 

die anderen Tätigkeitsfelder wichtigen Aufgaben der Information, Vernetzung und Koopera-

tion. Weiter kommen der Sozialen Arbeit die Aufgaben zu, soziale Zusammenhänge aufzu-

zeigen, Begegnungsorte für Kinder und Eltern zu schaffen, Handlungsspielräume von Eltern 

zu vergrössern, zu beraten, zu begleiten, zu vermitteln und weitere (praktische) Hilfen zu or-

ganisieren. Die Schlussfolgerung liegt nahe, dass die Soziale Arbeit dafür sowohl ganz indi-

viduell auf das Gegenüber eingehen, als auch einen Überblick über die Situation, Zusammen-

hänge und beteiligte Systeme gewinnen muss. Damit die Zusammenarbeit mit den Familien 

gelingt, braucht die Soziale Arbeit die beschriebene Haltung der Offenheit, Wertschätzung 

und Ermächtigung. Und damit die Kooperation und Vernetzung mit anderen Professionen ge-

lingt, müssen diese von der Sozialen Arbeit bewusst gewählt und initiiert werden. Gleichzeitig 

ist es zentral, dass die Soziale Arbeit ihr ganz spezifisches Fachgebiet mit dem Fokus auf 

soziale Zusammenhänge weiterentwickelt, einbringt und somit eine aktive und gestaltende 

Rolle in der benannten Querschnittsaufgabe einnimmt.  
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7.3 Fazit und Ausblick 

Das Fazit aus der vorliegenden Arbeit rund um die frühe Kindheit und Elternschaft unterteilt 

die Autorin in vier Punkte: erstens die Haltung gegenüber Kindern, Eltern und Professionen, 

zweitens das veränderte Rollenverständnis der Sozialen Arbeit, drittens der Ausbau und die 

Vernetzung der bestehenden Angebote und viertens dem politischen Engagement. 
 

1. Der Haltung gegenüber Kindern, ihren Eltern und gegenüber den verschiedenen beteilig-

ten Professionen kommt eine übergeordnete Rolle zu. Für alle Arten von Unterstützungs-

leistungen ist entscheidend, von welchen Grundannahmen in Bezug auf die kindliche Ent-

wicklung, die Verantwortung der Eltern und die Aufgabenteilung der unterschiedlichen 

Disziplinen ausgegangen wird. Bei der kindlichen Entwicklung sieht die Autorin die kindli-

che Neugier und Entdeckungslust, aber auch der Schutzbedarf und das Bedürfnis nach 

Beziehung und Bindung im Vordergrund. Die frühe Kindheit ist prägend und braucht des-

halb Beachtung. Bei den Eltern scheint die gesellschaftliche Anerkennung der wichtigen 

elterlichen Rolle wichtig. Daraus folgen wertschätzende, unterstützende und bedarfsge-

rechte Angebote für alle Familien mit kleinen Kindern. Für die interdisziplinären Zusam-

menarbeit ist entscheidend, ob die beteiligten Professionen einen ganzheitlichen Blick ein-

nehmen können, über ihren Gartenzaun zu schauen vermögen und anderen Fachkräften 

mit Respekt begegnen können. Nur so können zusammenhängende Netzwerke und nach-

haltige Förderung und Unterstützung entstehen. 
 

2. Die Soziale Arbeit muss sich mit ihrer Rolle in der Prävention und ihrem Unterstützungs-, 

und Bildungsauftrag auseinandersetzen. Wenn die frühe Kindheit für die ganze Biografie 

des Menschen so entscheidend ist und Unterstützungsansätze in dieser Zeit besonders 

wirksam sind, sollte die Soziale Arbeit dieses Wissen berücksichtigen und in ihre Arbeit 

mit Kindern, Eltern und andern Fachpersonen einbeziehen. Die Soziale Arbeit kann in 

ihren traditionellen Arbeitsfeldern mit Familien mit besonderem Unterstützungsbedarf 

Möglichkeiten zur Prävention erkennen und nutzen. Und sie sollte sich bei den neuen 

Projekten und Konzepten der frühen Förderung und der FBBE beteiligen, einbringen und 

die Forschung dazu vorantreiben. Prävention heisst für die Soziale Arbeit auch, sich in der 

Sozial- und Familienpolitik für bessere Rahmenbedingungen und Strukturen für Familien 

stark zu machen. Anschliessend an diese Arbeit wäre eine vertiefte Auseinandersetzung 

mit Angeboten, welche die Erziehungs-und Beziehungskompetenzen von Eltern im Fokus 

haben, spannend. Welche Angebote bewähren sich und sind wirksam? Wie genau kann 

die Erziehungs- und Beziehungskompetenz gestärkt werden? Welche Konzepte und Me-

thoden der Sozialen Arbeit sind hilfreich? 
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3. In der Schweiz bestehen viele Angebote und zahlreiche Bestrebungen in die frühe Kind-

heit zu investieren. Es gilt die bestehenden Angebote flächendeckend auszubauen, zu 

vernetzen, zu koordinieren, für alle erreichbar zu machen und die Qualität zu sichern. Das 

heisst, dass zum Beispiel Ärztinnen und Ärzte, Hebammen und Mütter-Väterberatungs-

stellen über die regionalen Angebote der frühen Förderung informiert und untereinander 

vernetzt sind (vgl. Stern et al. 2018: 10). Weiter sollten alle Akteure in der Früherkennung 

von sozialen Risikofaktoren geschult werden und die Möglichkeit haben aufsuchend tätig 

zu sein (vgl. ebd.). Angebote müssen aufeinander abgestimmt, Übergänge verbessert und 

Doppelspurigkeiten vermieden werden (vgl. ebd.: 18). Neben den Akteuren brauchen 

auch die Eltern Orientierung in der Angebotsvielfalt. Eine Koordinationsstelle frühe Förde-

rung könnte hier helfen. Wie der Leitfaden für Gemeinden des Kanton Berns «Schritte zu 

einer integrierten frühen Förderung» zeigt, gibt es ganz aktuelle Bemühungen in Richtung 

kommunaler Strategien. Was ganz konkret in der Praxis davon umgesetzt wird, vermag 

die Autorin nicht zu sagen. Es stellt sich zudem die Frage der nationalen Strategie und 

einer einheitlichen Sprache. Um dem Aufwachsen von Kindern mehr Gewicht zu geben, 

scheinen dies wichtige Schritte. Sicher ist, dass es in der föderalen Schweiz neben natio-

nalen Vorgaben immer auch auf Kantons- und Gemeindeebene Konzepte braucht, welche 

den lokalen Gegebenheiten angepasst sind. 
 

4. In der Sozial- und Familienpolitik werden wichtige Rahmenbedingungen für Familien, El-

tern und Kinder festgelegt. Diese sollten so sein, dass Familien ihre gesellschaftspolitisch 

bedeutende Leistung erbringen können. Dazu muss die Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf ermöglicht werden, Familien müssen in ihrer Erziehungs- und Sozialisationsfunktion 

unterstützt werden und die Familienarmut soll gesenkt werden. Hafen hofft, dass durch 

die Politik «Investitionen in die Angebote der frühen Förderung und damit in die Familie, 

die Kinder und die Zukunft unseres Landes getätigt werden» (vgl. Hafen 2015a: 11). We-

gen der hohen Folgenkosten den die soziale Ungleichheit mit sich bringt, «können wir es 

uns gar nicht leisten, nicht in die frühe Förderung zu investieren», so Hafen (vgl. ebd.). 

Somit ergeben sich aus dieser Bachelorthesis als wichtigste politischen Anliegen:  

• Die Erarbeitung einer nationalen Strategie der frühen Kindheit 

• Die Sensibilisierung für die Anliegen und Bedürfnisse von Eltern 

• Die Förderung der Zusammenarbeit zwischen Gesundheits-, Sozial- und Bildungs-

wesen 

• Die Schaffung von Koordinationsstellen 

• Eine stärkere Beteiligung der Sozialen Arbeit in aktuellen Projekten und in der Po-

litik 
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